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EUROPA 
IN DER REVOLUTIONAREN 

PERSPEKTIVE DER KOMMUNISTEN 
Dem hochtrabenden Mythos eines geeinten Europa, 
einer Foderation europaischer Staaten oder auch 
nur eines Parlaments, dem in bestimmten Fragen 
eine gesetzge~erische Gewalt über die einzelnen 
"Vaterlander" und ihre souve rânen Vertretungsor­ 
gane zukame, wie dies das kürzlich von den 
"freien und gleichen Bürgern" der Lander der so­ 
genannten Europaischen Gemeinschaft, übrigens 
mit wenig Uberzeugung, gewahlte Parlament be­ 
ansprucht, haben wir zwei grundlegende Tatsachen 
entgegengestellt. 

Erstens ist ein ProzeB der Vereinigung von hi­ 
storisch gewachsenen staatlichen Einheiten,egal 
ob sie nun eine feste oder Jose Form annimmt, 
auf dem Boden des "Rechts", der "freien Wahl" 
oder des "Vertrags zwischen Gleichen" unmoglich. 
Eine solche "Vereinigung" ist nur auf dem Boden 
der Macht, oder besser der Machtausübung in 
ihrer hochsten Form, naml ich der Gewaltanwen­ 
dung, denkbar. Mit der oolitischen Zentralisa­ 
tion hat es dasselbe auf sich wie mit der Zen­ 
tralisation des Kapitals. Selbst wenn diese in 
der juristischen Hülle eines "freien Zusammen­ 
schlusses" auftritt, so ist sie für den Marxis­ 
mus nicht anders dënkbar denn als "Konzentra­ 
tion bereits gebildeter Kapitale, Aufhebung 
ihrer individuellen Selbstandigkeit, Expropria­ 
tion von Kapitalist durch Kapitalist, Verwand­ 
lung vieler kleineren in weniger groBere Kapita­ 
le" (1). Mit anderen Worten, ein vereinigtes 
bürgerliches Europa konnte nur dann entstehen, 
wenn sich im europaischen MaBstab in etwa der 
materielle ProzeB wiederholen würde, der im ver­ 
gangenen Jahrhundert zur Bildung nationaler 
Staaten wie Italien und Deutschland geführt 
hat. Allein oder im Bündnis mit anderen haben 
traditionelle Staaten durch militarische Macht 
und kriegerische Gewalt eine Myriade von kleine­ 
ren, wenn nicht gar mikroskopischen staatlichen 
Einheiten unterworfen, zerschlagen und schlieB­ 
lich abgeschafft; und die revolutionaren natio­ 
nal-demokratischen Bewegungen plebejischen Ur­ 
sprungs hatten zur Beruhigung der herrschenden 
Klassen von Piemont und PreuBen dieses Werk 
nicht selbst vollbringen konnen, weil ihre be­ 
waffnete Gewalt nicht ausgereicht hatte, 

Wohlwissend, wie leicht man es vergessen kann, 
erinnerte Engels seine Jünger auf dem Kontinent 
an die Rolle der "Gewa 1 t und è5konomi e be i der 
Herstellung des neuen Deutschen Reiches" (2). 
Wir unsererseits haben in einem bescheideneren 
Rah~en daran erinnert, daB das Vorbild aller 
braven Europaer, namlich die Foderation oer 
Staaten von Nordamerika, die USA (3), niemals 
auf friedlichem Wege hatte erreicht werden kon­ 
nen. Der Weg, den die Geschichte beschritten 
hat, um zu diesem Ziel zu gelangen, war mit 

spektakularen Aktionen bewaffneter Gewalt ge­ 
pflastert: Unabhangigkeitskrieg gegen England, 
Kriege gegen die lndianer und die Mexikaner, 
Bürgerkr}eg der Nord- gegen die Südstaaten, 
Krieg gegen Spanien um die Jahrhundertwende. 
Erst jeweils danach ist es zu jenen "Begleit­ 
erscheinungen" wie den feierlich verkündeten 
Verfassungen und den in "freiwi 11 iger Uberein­ 
kunft" abgeschlossenen Vertragen gekommen (4). 
Heute gibt es in Europa einen beherrschenden 
Wirtschaftspol, und das ist, trotz des Ehr­ 
geizes von Gaullisten oder von Giscard d'Es­ 
taing, die BRD. Die einzige "realistische" Pe r­ 
spektive für eine Vereinigung des bürgerlichen 
Europa ware also - welch ein Horror! - daB 
eine neue "Reichswehr", aber diesmal mit Erfolg, 
die vergeblichen Heldentaten von zwei Weltkrie­ 
gen wiederholt und sich siegreich auf dem gan­ 
zen Kontinent ausbreitet ..• 

Die zweite, von der ersten im übrigen nicht zu 
trennende Tatsache besteht darin, daB Europa 
nicht allein ein Mosaik von staatlichen, son­ 
dern auch von miteinander konkurrierenden Pro­ 
duktionseinheiten ist. Und es ist zwar theore­ 
tisch nicht ausgeschlossen und in der Praxis 
sicherlich moglich, daB diese Staaten zeitweili­ 
ge Abkommen schlieBen. Aber bereits Lenin hielt 
im August 1915 in seinem Artikel "Uber die Lo­ 
sung der Vereinigten Staaten von Europa" fes t, 
daB diese Losung, wenn überhaupt (er seiner­ 
seits schloB es aus), dann lediglich als Abkom­ 
men der europaischen Kapitalisten darüber mog- 
1 i ch wa re, "wi.e man gemeinsam den Sozialismus 
in Europa unterdrücken, gemeinsam die geraubten 
Kolonien ( ... ) verteidigen konnte" (5), Die 
jüngsten Erfahrungen haben nur bestatigt, daB 
es den Mitgliedern der Europaischen Gemeinschaft 
nur mit Schwierigkeiten gelingt, im Bereich der 
Agrar-, Industrie- und Energiepolitik Kompromis­ 
se zu erzielen, daB sie sich aber sofort in 
trauter Eintracht befinden, wenn es darum geht, 
ein gemeinsames Programm für "den Kampf gegen 
den Terrorismus" zu erstellen, das weniger die 
Gefahren der heutigen individuellen Gewalt als 
vielmehr die Gefahren der zukünftigen proleta­ 
rischen Klassengewalt im Auge hat. 

Und wenn es auch nicht mehr darum geht, Kolo­ 
nien untereinander aufzuteilen, so haben diese 
Lander doch auBereuropaische EinfluBzonen, die 
sie sich gelegentlich gegenseitig streitig ma­ 
chen, die sie aber andererseits gerne gemein­ 
sam gegen die groBere Raubgier und die unver­ 
gleichlich groBere Macht der überlegenen impe­ 
rialistischen Zentren USA und UdSSR verteidigen 
mochten. 
Darüberhinaus und immer noch in der Annahme, 
dal:S s i e zus cende komm~n ~o~nten, ~ara,~erartige 
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Abkommen von geringer Festigkeit und Dauer, weil 
die unheilbaren Gegensatze zwischen den "Bruder­ 
staaten" der EG diese zwingen, sich tagtaglich 
in die Haare zu kriegen, sie daran hindern, eine 
gemeinsame Wirtschaftspolitik zu verfolgen und 
vor al lem ihre chronischen "Unabhangigkeitsge­ 
lüste" gegenüber "Onkel Sam'! oder "Onkel lwan" 
durchzusetzen. · 

Gehen wir aber noch etwas naher hierauf ein. Als 
Lenin den oben erwahnten Artikel schrieb, stell­ 
te sich das Verhaltnis zwischen Europa und der 
übrigen Welt ganz anders als heute dar; damais 
hing noch die ganze Welt okonomisch und poli­ 
tisch von Europa ab; selbst die USA und Japan 
gingen an der Kandare Europas, der Wiege des Ka­ 
pitalismus, dessen noch immer erdrückende.Vor­ 
herrschaft für sie wie für den ganzen Planeten 
(wie Lenin beobachtete) eine Hemmung der okono­ 
mi~chen Entwicklung bedeutete. Als Trotzki 1923 
und in spateren Jahren das Thema der sozialisti­ 
schen Vereinigten Staaten von Europa wieder auf­ 
griff, hatte sich die Lage bereits umgekehrt. 
Das Schicksal des alten Kontinents hing nunmehr 
vom "Wohlwollen" (d,h. der eigennützigen Mildta­ 
tigkeit) der Neuen Welt ab, deren gewaltiger 
Aufschwung Europa immer mehr nur noch das "Al- 
l e rnô t i qs t e" zum Leben lieB (wie Trotzki sich 
ein biBchen übertrieben ausdrückte). 

Der Ausgang des zweiten imperialistischen Welt­ 
krieges hat diese Abhangigkeit noch betrachtlich 
verscharft. Er hat Europa in zwei Halften ge­ 
teilt, die sich unter der Aufsicht der beiden 
"Supermachte" der demokratischen Kriegsallianz 
befinden. Es entstanden zwei gigantische Blocke 
mit einer hierarchischen Staatenstruktur, und 
der Bewegungsspielraum der europaischen Lander 
wird durch die Blockgrenzen genau festgeschrie­ 
ben. Wenn es auch richtig ist, daB diejenigen 
Staaten, die aus dem Krieg als fügsame Diener 
der USA oder der UdSSR hervorgegangen sind, im­ 
mer mehr dazu neigen, zu deren Konkurrenten zu 
werden, so kann man andererseits doch nicht 
übersehen, daB ihre Traume von einer relativen 
Autonomie gegenüber der eisernen Kontrolle der 
beiden "Supermachte" auf der einen wie auf der 
anderen Seite schlicht und einfach Traume sind 
und Traume bleiben werden: Bei allen groBen Wen­ 
den in der Weltlage wird weder an der Seine noch 
am Rhein, weder an der Weichsel noch an der Do­ 
nau jemals das "Le tz te Wort" ,gespr:ochen. 

Wie sollte Europa sich auch vereinigen? Es wird 
von unüberwindbaren Widersprüchen auf Wirt­ 
schafts-, Handels- und Finanzebene zerrissen; es 
wird zwischen dem reinen Wunschdenken von einer 
Unabhangigkeit und ganz realen Abhangigkeitsver­ 
haltnissen hin- und hergeworfen; es verfügt nicl1: 
über einen einheitlichen Wirtschaftsapparat,son­ 
dern bildet ein Mosaik von Produktionseinheiten, 
die jeweils ihren eigenen inneren lnteressen ge­ 
horchen, allerdings nur in dem MaBe, in dem sie 
nicht, wie es zwangslaufig geschieht, mit einem 
auBeren hoherstehenden lnteresse zusammenstoBen, 
namlich demjenigen der jeweiligen imperialisti­ 
schen Ubermacht, an die sie gebunden sind. Von 
allen Erdteilen, auf die die kapitalistische 
Prpduktionsweise sich ausgedehnt hat, ist das 
bürgerl iche Europa derjenige Kontinent, der am 
allerwenigsten aus eigener Kraft jahrhunderteal­ 
te "Reviergrenzen" friedlich überwinden konnte, 
um zur Vereinigung zu gelangen; es ist derjenige 
Erdteil, der in sich die groBte Sprengkraft 
tragt, gerade weil auf seinem relativ engen Raum 

machtige und fast homogene Kapitalkonzentratio­ 
nen aneinanderstoBen. Die Entwicklung, die Eu­ 
ropa wieder zur Achse der wirtschaftlichen Er­ 
schütterungen, der pol itischen Spannungen und 
der sozialen Kampfe machen wird, wurde durch 
die Katastrophe des zweiten Weltkrieges und 
seine apokalyptischen Zerstërungen hinausgezë­ 
gert. Diese Entwicklung hat aber schon wieder 
eingesetzt und kann unter dem Druck einer 
chronisch gewordenen Krise nur noch beschleu­ 
nigt werden. 

Hinter dem Mythes von einem Vereinigten Europa 
reift also eine unausweichliche Wirklichkeit 
heran: entweder ein neuer imperialistischer 
Konflikt oder die proletarische Revolution.Ter­ 
tium non datur - einen dritten Weg gibt es 
nicht. Auf dem ersten Wege kann Europa in der 
Katastrophe geeint werden (6), der zweite muB 
diese Vereinigung durch die Geburt eines ganz 
neuen Europa hervorbringen. Aber beide Wege 
sind durch die zentral isierte und diktatorische 
Gewalt gekennzeichnet. 

000 

Der aus den bereits genannten Gründen unter ka­ 
pitalistischen Verhaltnissen "unmoglichen oder 
reaktionaren" Forderung "Vereinigte Staaten von 
Europa" stellt Lenin in seinem Artikel nicht 
die Losung der (sozial istischen) Vereinigten 
Staaten der Welt entgegen; ganz im Gegenteil 
hal ter diese auf den ersten Blick verführeri­ 
sche Paro.l:e "als ee Ibetzëriâ i qe Losung" für "wohl 
kaum richtig". Zwar bringt diese Losung ein Ziel 
zum Ausdruck, dem die proletarische und soziali­ 
stische Bewegung unwiderstehlich entgegenstrebt; 
doch gibt er sie nicht aus, gerade wei 1 eine 
solche Perspektive "mit dem Sozialismus zusam­ 
menfallt" und voraussetzt, daB bereits ein gan­ 
zer Weg durchlaufen ist, daB eine ganze Reihe 
von Kettengliedern bereits geschmiedet worden 
ist. Dies alles sol lte aber überhaupt erst noch 
in Angriff genommen werden, und man konnte es 
nicht von heute auf morgen vollbringen. Kurzum, 
Lenin gibt diese Losung nicht aus, weil "sie 
die falsche Auffassung von der tmmôql.Lcbke i t des 
Sieges des Sozialismus ( ••. ) zunachst in wenig:n 
kapitalistischen Landern oder sogar in einem 
einzeln genommenen Lande" hervorrufen konnte, 

Um aber mëgliche falsche Auffassungen "von den 
Beziehungen eines solchen Landes zu den übrigen" 
zu vermeiden, fügt er sogleich warnend hinzu: 
"Das siegreic:he Proletariat dieses Landes würde 
sich nach der Enteignung der Kapitalisten und 
nach der Organisierung der sozialistischen Pro­ 
duktion im eigenen Lande der übrigen, der kapi­ 
talistischen Welt ENTGEGENSTELLEN, würde die 
unterdrückten Klassen der anderen Lander auf 
seine Seite ziehen, in diesen Landern den Auf­ 
stand gegen die Kapitalisten entfachen und not­ 
falls sogar mit Waffengewalt gegen die Ausbeu­ 
terklassen und ihre Staaten vorgehen ". Denn 
se 1 bs t "die freie Vereinigung der Nationen im 
Sozialismus ist (- solange nicht der vollstan­ 
dige Sieg des Kommunismus zum endgültigen Ver­ 
schwinden eines jeden Staates geführt haben 
wird -,prazisiert er weiter oben) unmoglich 
ohne einen mehr oder minder langwierigen, hart­ 
nackigen Kampf der sozialistischen Republiken 
gegen die rückstandigen Staaten" (7). 
So wird das Problem in seinem ganzen dialekti­ 
schen Zusammenhang erfaBt. Eine der polemischen 
Ausflüchte des Reformismus lautet bekanntlich: 
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Entweder die Revolution überall und gleichzeitig, 
oder ... gar keine Revolution! Nun, einerseits 
schlieBt Lenin nicht aus, daB die kommunistische 
Weltrevolution zunachst in einem Land oder einer 
Gruppe von Landern ausbrechen kann und muB, be­ 
vor sie einen ganzen in kapital istischer Hin­ 
sicht entwickelten Kontinent erfaBt, und er 
macht aus dieser kontinentalen Ausdehnung keine 
conditio sine qua non, keine unerlaBliche vor­ 
aussetzung, um dort, wo die subjektiven und ob­ 
jektiven Bedingungen es erlauben, die Macht zu 
erobern. Andererseits weist Lenin aber das in 
irgendeinem Lande siegreiche Proletariat auf die 
Notwendigkeit (die auf programmatischer Ebene 
eine Verpflichtung darstellt) hin, unverzüglich 
und wenn notig sogar mit Waffengewalt dafür zu 
kârnpf en , daB der revo l ut Icnâ; . Brand nicht auf 
seine "ursprünglichen Grenzen" bes chr ânk t bleibt, 
was ihn zum Erstickungstod verurteilen würde. 
Lenin halt sich realistisch an die unmittelbar 
gegebenen Kampfbedingungen und verbindet sie zu­ 
gleich mit einer kühnen, bewealichen, Raum- und 
Zeitgrenzen sprengenden Betrachtung des weiteren 
Verlaufs des Angriffs gegen den Feind. Gerade in 
dieser Kombination liegt die immense dialekti­ 
sche Kraft der Analyse. ln dieser Perspektive 
w i rd das, was zunâchs t und a 1 s "selbstiindige Lo­ 
sung" nur eine leere, rhetorische und sogar fal­ 
sche Formel war, wieder richtiggestellt und ge­ 
winnt in einer revolutionaren Situation, die zu­ 
mindest den Kontinent erfaBt, ein reales Gewicht 
und einen realen Wert. 
Gleichzeitig ist es typisch für diese Art und 
Weise, das Problem zu stellen, daB sie demWuns:h, 
die revolutionaren Losungen des Proletariats 
"volkstümlicher" zu machen, um sie den Mittel­ 
schichten und Mittelklassen der bürgerlichen 
Gesellschaft weniger "unangenehm" erscheinen zu 
lassen, nicht das geringste Zugestandnis macht. 
Es wird weder verheiml icht, daB die Verwirkli­ 
chung der proletarischen Losungen die Machter­ 
oberung durch das Proletariat voraussetzt, noch 
wird die Moglichkeit offen gelassen, diese pro­ 
letarische Macht konnte weniger scharfe und in 
ihrer Verschwommenheit "leichter annehmbare" 
Formen haben ais diejenigen einer Klassendikta­ 
tur (8). 
Es handelt sich hierbei um prinzipielle Positio­ 
nen, die aufgrund der internationalen histori­ 
schen Entwicklung und der Stel Jung,die Europa 
wirtschaftlich, soz~al und pol itisch in der heu­ 
tigen Welt einnimmt, nur noch zwingender gewor­ 
den sind. Heute wie gestern ist es utopisch,sich 
einen Aufstand und um so mehr noch einen revolu­ 
tionaren Sieg des Proletariats vorzustellen, der 
gleichzeitig in allen europaischen Landern statt:­ 
finden würde. Und in diesem Sinne würde die Lo­ 
sung "Vereinigte Sozialistische Staaten von Eu- 
ropa" (wohlgemerkt sozialistische und nicht bür­ 
gerliche Staaten noch irgendeine der vielgeprie­ 
senen "Zwischenstationen") für das siegreiche 
Proletariat in einem Lande oder eine~ kÎei- 

nen Gruppe von Landern spatestens am Tage nach 
diesem "Jokalen" Sieg eine brennende Aktualitat 
gewinnen. Es ware aber so utopisch wie verhee­ 
renq zu übersehen, daB der oder die proletari­ 
schen Staaten, die in irgendeiner Ecke des Kon­ 
tinents siegreich sind, egal ob es nun viele 
oder wenige, nahbeieinar.derl iegende oder weit­ 
verstreute Lander sind, sich sofort der übrigen 
Welt entgegenstellen müssen. 

Sie werden diese Politik nicht nur verfolgen 
müssen, weil die kommunistische Theorie ihnen 

dies gebietet, sondern auch weil sie ihnen mit 
der Kraft unausweichlicher materieller Bestim­ 
mungen diktiert wird, die sich aus den wirt­ 
schaftlichen, sozialen und politischen Banden 
ergeben, die durch die Geschichte innerhalb und 
auBerhalb Europas geknüpft wurden. Diese Bande 
bringen neben positiven Aspekten auch gewisse 
negative Seiten mit sich: Die beiden Supergros­ 
sen der bestehenden Ordnung sind nicht nur an 
den Flanken des europaischen Kontinents pra­ 
sent, sondern sie sind mit ihrem militarischen 
und polizeilichen Apparat bis in seine Nerven­ 
zentren vorgedrungen;diè "Kontaktlinié'zwischen 
den beiden Supergendarmen verlauft mitten durch 
d~e groBte industrielle· und also auch prole­ 
tarische Konzentration Europas (Deutschland); 
die enorme Tragheitskraft der demokratischen 
Traditionen und die hartnackige Widerstands­ 
kraft der bestehenden staatlichen Strukturen 
werden drastische und auch bewaffnete Eingriffe 
erforderlich machen; andererseits haben die Lai­ 
der Europas eine fast gleiche wirtschaftliche 
und also auch soziale Entwicklungsstufe er-, 
reicht, d.h. Europa ist heute unvergleichlich 
homogener ais zu Lenins Zeiten; und da sich Eu­ 
ropa heute bis über das Mittelmeer und das 
Schwarze Meer sowie den Ural hinaus ausdehnt, 
wahrend gleichzeitig der Zyklus der nationalen 
und kolonialen Revolutionen weitgehend abge­ 
schlossen ist, betreten neue,rein proletarische 
Schlachtreihen die geschichtliche Bühne um die­ 
sen Kontinent herum, der sich immer so gerne 
als Nabel der "zivilisierten" Welt betrachtete. 
Wir haben es hier mit einer Gesamtheit von Um­ 
standen zu tun, die dem Klassenkonfl ikt zyklo­ 
pische AusmaBe verleiht und durch das Hinzukom­ 
men neuer, junger und robuster Energien viel 
groBere Siegesperspektiven eroffnet, die aber 
gleichzeitig auch die Verantwortung, die die 
proletarische und kommunistische Bewegung in 
Europa zu tragen hat, stark wachsen laBt. 

Der oder die in irgendeinem Teil des Kontinents 
siegreichen proletarischen Staaten werden sich 
sofort gegen die übrige Welt stellen müssen, 
denn der Feind wird ihnen an keinem Punkt der 
viel gr5Ber gewordenen Front den Waffenstill­ 
stand zugestehen. Sie werden es tun müssen, 
wei I ihr "Himmelssturm" die auûe r europâ l schen 
Abteilungen der proletarischen Armee (wenn die­ 
se geographischen Bezeichnungen überhaupt noch 
einen Sinn haben) aufrütteln wird, wenn er 
nicht gar umgekehr,t von deren Bewegung hervor­ 
~erufen wird. ln dem einen wie in dem anderen 
Falle werden sie ganz prazise und nicht zu um­ 
gehende Klassenverpflichtungen zu erfüllen ha­ 
ben. ln diesem materiell bestimmten histori­ 
schen Lauf wird der Gebrauch - seitens der 
proletarischen Staaten - der "Waffengewalt ge­ 
gen die Ausbeuterklassen und ihre Staaten", den 
Len in fü r den "Not fa 11" vorgesehen hat te, ke i ne 
Ausnahme mehr sein und sein konnen, sondern 
vielmehr die 'Regel, vor al lem zur Unterstützung 
von proletarischen Aufstanden in anderen Lan-, 
dern. Und dieser Gebrauch de~ Waffengewalt, der 
sich die groBtmogliche Ausbreitung der von der 
kommunistischen Weltpartei geführten Diktatur 
des Proletariats zum Ziel setzt, wird die 
hochste politische und organisatorische zentra­ 
lisation, die hochste Konzentration und Mobili­ 
sierung von Energie und die hochste Anstrengung 
zur tlberwi.nâunq jeglichen Foderalismus erfor­ 
dern. 
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ln einer berühmten Rede von 1926 (9) zeigte 
Trotzk i, "daB die Macht der Vereinigten Staaten 
- das ist die dialektische Methode! - jetzt der 
groBte Hebel für die europaische Revolution 
ist", da sie die Alte Welt aushungerteoder je­ 
denfalls zum wirtschaftlichen Stillstand zwàng. 
Er übersah aber nicht (und wie hatte er auch7), 
"daB âi/esex Hebel sich sowohl in politischer 
als auch militarischer Hinsicht mit furchtbarer 
Wucht gegen die europaische Revolution kehren 
wird, wenn diese einmal ausgebrochen ist. Wir 
wissen, daB das amerikanische Kapital, wenn sei­ 
ne Existenz auf dem Spiel stehen wird, eine maB­ 
lose Kampfenergie entwickeln wird". Aber Trotzki 
blickte über die Grenzen Europas hinaus, und in 
einer Perspektive, die Sowjà:ruBland damais, im 
Gegensatz zu heute,als einen riesigen revolutio­ 
nâ r en Faktor miteinbezog, fügte er hinzu: "Aber 
das Vereinigte Europa wird in seiner revolutio­ 
naren Arbeitsgemeinschaft mit den Volkern Asiens 
unvergleichlich machtiger sein als die Vereinig­ 
ten Staaten von Nordàmerika ( .•• ). Das revolu­ 
tionare europaische Proletariat, im Bunde mit 
den aufstandischen Kolonialsklaven des Ostens, 
wird das Kontrollaktienpaket der Weltwirtschaft 
dem amerikanischen Kapital entreiBen und das 
Fundament für die Foderation der sozialistischen 
Volker des ganzen Erdballs legen ". 

Seitdem dies geschrieben wurde, hat der Kapita­ 
lismus die Arbeiterklasse weltweit und restlos 
besiegt und er hait sie heute überal l geknechtet. 
Doch zugleich muBte er durch seine eigene ge­ 
schichtliche Entwicklung und gegen die bewuBten 
Absichten und das lnteresse der Bourgeoisie.den 
Schauplatz, auf dem der Kampf auf Leben und Tod 
zwischen den zwei groBen Klassen der modernen 
Gesellschaft ausbrechen wird, ganz betrachtl ich 
erwe i tern. 1 n zah 1re i chen Geb i eten hat der Kap i­ 
ta li smus seitdem die objektiven Bedingungen des 
modernen Klassenkampfes geschaffen. Und er hat 
die Proletarier der alten und der neu hinzuge­ 
kommenen kapitalistischen Lander durch ein ge­ 
meinsames Schicksal materiell miteinander ver­ 
bunden. Dies gilt für das lateinamerikanische 
und das US-Proletariat; dies gilt in unserem 
Fall insbesondere für die Proletarier der alten 
europaischen Metropolen und das junge Proleta­ 
riat des Nahen Ostens und Nordafrikas: Sie wer­ 
den aile gemeinsam und unausweichlich den Boll­ 
werken der weltweiten Konterrevolution gegen­ 
übergestellt. 

Vor diesem Hintergrund verblaBt immer mehr die 
Vorstellung von den Vereinigten sozialistischen 
Staaten von Europa, selbst als Zwischenschritt 
auf dem Wege zum Kommunismus. Obwohl wir sie 
als vorübergehende Augenblickslosung nicht vël- 
1 i g aussch l ieBen kënnen, verb l aBt si e tendenz i e 11 
vor einem viel breiteren Horizont. Spricht man 
heute in einer revolutionaren Perspektive von 
"Europa", so geht es doch um ein Gebiet, das 
die konventionellen Grenzen des alten Europa bei 
weitem übersteigt und dessen Achse die einzige 
und unteilbare Diktatur des Proletariats in den 
hier wirtschaftlich und sozial am weitesten fort­ 
geschrittenen l.ânde rn bi·lden ,sol l - als Vorpo­ 
sten der weltweiten proletarischen Revolution 
und Diktatur. 

ln dieser Perspektive müssen die Kommunisten der 
Alten Welt arbeiten. Zugleich müssen sie dafür 
arbë l t en ; den revo l u t l onâr-en "Bazillus" in 
die heute uneinnehmbar scheinenden feindlichen 
Festungen im Westen wie im Osten zu tragen. 

Und.durch ein~ vol1e und aktive Unterstützung 
der heldenhaften Kampfe der noch jungen und 
nicht korrumpierten Arbeiterklasse des Gebiets, 
das bald aufhëren wird, die "Dritte \./elt" zu 
sein, müssen sie schl ieBl ich auch dafür arbei­ 
ten, um diese Ma~sen in den revo l u t l onâren Bann­ 
kreis zu ziehen. 

Entgegen der Lüge und dem Ablenkungsmanëver 
eines vereinten bürgerlichen Europa, entgegen 
der "volkstümlerischen" oder, schl immer noch, 
der "proletarischen" Machart desselben Mythos, 
ist dies die groBartige Perspektive, die der 
Marxismus und die Geschichte den jungen prole­ 
tarischen Generationen des alten Kontinents 
und der neuen, um ihn kreisenden, vom Kapita­ 
lismus eroberten, umgestürzten und veranderten 
Lander erëffnen. 

Anmerkungen: 

(1) Marx, "Das Kapital", MEW 23, S. 654. 
(2) Der gleichnamige Aufsatz wurde im Winter 
1887-1888 geschrieben und war als mëgl iche Er­ 
ganzung für eine getrennte Ausgabe der drei Ka­ 
pitel des Anti-Dühring über die "Gewaltstheo­ 
rie" gedacht (MEW 21, S. 407 ff, "Die Rolle der 
Gewalt in der Geschichte"). 

(3) Da wir die Vereinigten Staaten erwahnt ha­ 
ben und die Bewegung für ein vereintes Europa, 
die die USA a l s Vorbild begreift, Eôâ er e l i et.isd: 
entstanden ist, kënnen wir nicht der Versuchung 
widerstehen, an die marxistische Widerlegung je­ 
nes Marchens zu erinnern, demzufolge der fodera- 
1 istische Staat weniger unterdrückend als der 
zentralistische und daher vorzuziehen sei. (Zu 
dieser Vorstellungswelt gehërt auch die Legende, 
wonach die Vermehrung der demokratischen Kon­ 
trollinstrumente die "Aufblahung des Staates" 
wieder r llckqânq i q machen würde.) ln "Staat und 
Revolution" (LW, Bd. 25, Kap. 4, Abs. 4) erin­ 
nert Lenin an die Kritik am Foderalismus, in 
der Engels "vom Standpunkt des Proletariats und 
der proletarischen Revolution aus ( .•• ) die ei­ 
ne und unteilbare Republik" verficht: "Die fo­ 
derative Republik betrachtet er entweder als 
Ausnahmefall und als Hindernis der Entwicklung" 
oder, und das g il t nur "un ter bestimmten beson­ 
deren Yertiiil tzn i s s en ", al s e i nen "Fortschri tt" 
gegenüber der Monarchie. Engels widerlegt "das 
- besonders unter der kleinbürgerlichen Demokm­ 
tie - weitverbrèitete Vorurteil ( .•• ) die fode­ 
rative Republik bedeute unbedingt mehr Freiheit 
als die zentralistische. Das ist falsch. Das 
widerlegen die Tatsachen, die Engels( ... ) an­ 
führt. ( .•• ) Die GR~SSTE lokale, provinzielle 
usw. Freiheit, die die Geschichte kennt, hat 
die ZENTRALISTISCHE und nicht die foderative 
Republik geboten". Dies sei den "linken" Theo­ 
retikern der "antizentralistischen Demokratie" 
e i nma 1 gesagt. 

(4) Siehe hierzu unsere Artikel "United States 
of Europa", Februar 1950, wiederverëffentl icht 
in "Per 1 'organica sistemazione dei principi 
comunisti", edizioni il programma comunista, 
Mai land 1973, sowie auch "Menzogna e diversivo 
de 11 'Europa uni ta", in "il programma comun i­ 
sta", Nr. 9/1979, 
(5) LW Band 21, S. 342-46, woraus die folgenden 
Zitate entnommen sind. Uber die Teilung der Ko­ 
Ionien mithilfe von Ubereinkommen schreibt Le- 



Eurooa 5 
ni n: "Un ter kapi talistischen Verhal tnissen ist 
jedoch jede andere Basis, jedes andere Prinzip 
der Teilung als das der Macht unmoglich". ln un­ 
serem Zusammenhang würde der Satz dann heiBen: 
Unter kapitalistischen Verhaltnissen ist jedoch 
jede andere Basis, jedes andere Prinzip der Ver­ 
einigung als das der Macht unmoglich. 

(6) Dem Dritten Reich ist das für einen Augen­ 
blick gelungen, Den Siegern des zweiten imperia­ 
listischen Gemetzels, die sich Europa aufgeteilt 
haben, ist dies bis heute gelungen, auch wenn 
ihre Kontrolle nicht mehr so wirksam ist wie un­ 
mittelbar nach dem Kriege. 
ln jenen Tagen schrieben wir in unserem bereits 
erwâhn ten Artikel von 1950: "Die fëderalistische 
Ordnung in Europa soll mit der Rekrutierung von 
Sëldnerheeren des Kapitals, von einer Klassenpo·- 
1 izei, auf die beste Wèise sicherstellen, daC in 
Paris, Mai land, Brüssel oder München keine rote 
Commune mehr entsteht, wahrend ein ahnliches 
System darüber wacht, daB dies in Warschau, Bu­ 
dapest oder Wien ebensowenig geschieht". 

(7) Die Hervorhebung oben stammt von Lenin. Es 
ist bekannt, daB Stalin unter anderem in diesem 
Absatz die Rechtfertigung für seine Theorie des 
"Aufbaus des Sozialismus in einem Lande" zu fin­ 
den glaubte. Er "vergaB" dabei "nur" folgendes: 
1) daB es zwischen der Eroberung der Macht und 
der soziatistischen Umgestaltung einen nicht ge­ 
ringen Unterschied gibt. Wahrend die Machterobe­ 
rung in einem Lande, auch in einem nichtkapita­ 
listischen Lande, mëglich ist, setzt die sozia­ 
listische Umges1altung mindestens voraus, daB die 
entwickelte kapitalistische Produktionsweise im 
betreffenden Land vorherrscht; 2) daB Lenin ge­ 
rade deshalb dort von der "Organisierung der so­ 
zialistischen Produktion" spricht, wo das Prole­ 
tariat in einem kapitalistischen Land die Macht 
erobert hat. Es ist also nicht von RuBland die 
Rede, das ein weitgehend vorkapitalistisches 
Land war; 3) daB Lenin für den oder die proleta­ 
rischen Staaten keineswegs die Perspektive jenes 
stalinistischen Rückzugs auf sich selbst vor­ 
sieht, sondern vielmehr den Angriff auf den Welt­ 
kapitalismus, da allein die Ausdehnung der Revo­ 
lution auf "die übrige, die kapitalistische 
Welt" ·ihren Sieg endgültig sichern kann. Siehe 
zu diesen Fragen "Bilanz einer Revolution", in 
"Kommun i st i sches Prog ramm", Nr. 15/16. 

(8) ln dem bereits e rwâhn ten Artikel von 1950 
wird auf das "Spiel der opportunistischen Tau­ 
schung" hingewiesen, dem man erfahrungsgemaB 
verfallt, wenn man, wie die niedergehende Inter­ 
nationale, die Losungen der "Vereinigten Staàten 
von Europa" oder des "Friedens", bzw. der "Ab- 

rüstung" in einer unbestimmten und zweideutigen 
Form ausgibt. Man bi ldet sich ein, dadurch die 
Unterstützung nicht nur von proletarischen, son­ 
dern auch von kleinbürgerlichen, vom groBen Ka­ 
pital zerquetschten Schichten gewinnen zu kon­ 
nen, daB man eine Reihe von Phrasen gebraucht, 
die eine Anbiederung an die Vorurteile, die 
Empfi~samkeit und die lnteressen der Klein­ 
bourgeoisie widerspiegeln. Man bildet sich ein, 
durch derartige Parolen "Massenbewegungen" her­ 
vorrufen zu konnen: "und im Laufe dieser Bewe­ 
gungen würde man dann für die unverwasserten 
kommunistischen Richtl inien in einigen Wochen 
einen Boden gewinnen konnen, den man durch eine 
strenge programmatische Parteiarbeit nicht ein­ 
mal in Jahrzehnten gewonnen hê t te!". 

Leider muB man sagen, daB sich nicht einmal 
Trotzki dem Zauber derartiger Manëver hat ent­ 
ziehen kënne~, obgleich er sich im allgemeinen 
nur auf widersprüchl iche Wei se darein begibt. 
So begreift er in einem Artikel, der am 30, Ju­ 
ni 1923 unter dem Ti tel "Uber die Aktual l t ât der 
Parole 'Vereinigte Staaten von Europa"'; in der 
Prawda erschien (siehe den Anhang von "Europa 
und Amerika", Berlin, 1972, S. 92-99), diese 
Losung al s e i ne "Ubergangsparole, die Auswege 
weist, Aussichten für die Rettung gibt, und 
eben dadurch die werktatigen Massen auf den re­ 
volutionaren Weg bringt"; eine solche Formul l e­ 
rung braucht nicht unbedingt die Vorstellung 
hervorzurufen, daB eine andere Lësung alsdie d8" 
nroletarischen Revolution und Diktatur mogl ich 
ist, auch wenn sie diese Notwendigkeit anders 
zum Ausdruck bringt, um so an die unmittelbare 
Verstandnisstufe der Massen anzuknüpfen. An­ 
schlieBend aber schreibt er, daB die "Vereinig­ 
ten Staaten von Europa" eine Parole sind, "die 
derjenigen der 'Arbeiter- (oder Arbeiter-- und 
Bauern-) Regierung' in jeder Hinsicht entspriclr. 
Ist die 'Arbeiterregierung' ohne eine Diktatur 
des Proletariats realisierbar? Darauf kann man 
nur mit Vorbehalt antworten. Wir fassen 'Arbei­ 
terregierung' jedenfalls ALS EINE ETAPPE" (her­ 
vorgehoben von Trotzki !)"zur Diktatur des Pro­ 
letariats auf ( ••• ). Die Parole 'Vereinigte 
Staaten von Europa' hat eine gleichwertige( i, •• ) 
Bedeutung". Hier ist die Losung zur einer objek­ 
tiven Realitat geworden, die zwischen der bür­ 
gerlichen Herrschaft und der proletarischen Re­ 
volution liegen soli. Man braucht wohl nicht 
erst darauf hinzuweisen, daB derartige "Zwei­ 
deutigkeiten" bereits diejenigen des "Ubergarg;­ 
programms" von 1938 ankündigten. 

(9) Rede vom 15. Februar 1926, in "Europa und 
Amerika", op. cit. , S. 91. 

0 0 0 
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Die Kommunistische Partei Italiens 
und die Faschistische Offensive 

(1921-1924) 
Il. Teil 

Der 1. Teil dieser Reihe wurde in Kommunisti­ 
sches Programm Nr, 22 veroffentlicht und ent­ 
halt die folgenden Abschnitte: Faschismus, An­ 
t if asch i smus, Kommun i smus; Die "vo rbeugende 
Konterrevolution" reift im Schatten der Demo­ 
kratie heran; Der Beginn der faschistischen Of­ 
fensive. Zwei falsche Thesen über den Faschis­ 
mus; Der wirkliche Verlauf der "faschistischen 
Eskalation"; Die Gründung der Kommunistischen 
Partei in Livorno. Die historische Notwendig­ 
keit der Spaltung; Die Bedingungen für ·aie·de­ 
fensive und die offensive Aktion des Proleta­ 
riats; Der sozial istische De fâ t l smus ; Die 
Scheinheiligkeit des Maximal ismus; Von den Wah­ 
len bis zum Regierungswechsel; Der Kampf der 
Kommunistischen Partei für die militarische 
Organisierung der Massen. 

DIE WIEDERAUFNAHME DER FASCHISTISCHEN 
OFFENSIVE UND DER FRIEDENSRAKT 

ln ihrer unheilbaren Blindheit (wenn man sich 
so freundlich ausdrücken will) hatten sich die 
Sozialisten eingebildet, daB die faschistischen 
Gewalttaten mit den Wahlen vom Mai 1921 zurück­ 
gehen würden. Nachdem die Faschisten auf den 
Listen des "~àtionalen Blocks" - ein ge­ 
schicktes "Manover" Giol ittis - kandidiert 
hatten und 35 von ihnen - darunter auch der 
Duce - ins Abgeordnetenhaus gewahlt worden wa­ 
ren, glaubten die immer noch optimistischen (!) 
Sozialisten, daB Mussolini sich lautern würde 
und daB es unter den Fittichen von Vater Staat 
mit dem ehemaligen Sozialisten Bonomi (13) an 
der Regierung zu einer allgemeinen Befriedung 
kârne , ln Wirklichkeit jedoch entfesselte sich, 
nach einer kurzen Pause, im Juli schon wieder 
eine erneute faschistische Offensive gegen das 
Proletariat, in deren Verlauf es unter anderem 
zu folgenden Angriffen kam: Am 9. Juli Beset­ 
zung Viterbos durch die Faschisten; am 13. An­ 
griff auf Treviso sowie 5 Ermordungen in Fasso­ 
la di Carrara und 3 in Livorno; am 21. blutige 
ZusammenstoBe in Sarzana; am 25, ein Massaker 
in Roccastrada, das 13 Tote forderte. Laut 
erner optimistischen Bilanz sollen allein in 
der ersten Halfte des Jahres 17 Arbeiterzeitun­ 
gen zerstort und 59 Volkshauser, 110 Arbeits;.. 
borsen, 83 Sitze von Landarbeitervereinen sowie 
151 Zirkel und Sitze von proletarischen Partei­ 
en überfallen und in Brand gesetzt worden sein. 

Und was treiben die Sozialisten wahrenddessen? 
Sié verhandeln mit den Faschisten, und je grau­ 
samer sich die Angriffe der schwarzen Banden ge­ 
stalten, umso eiliger haben sie es, zu einem 
Ergebnis zu kommen. Das mag unerhort kl ingen, 
ist aber leicht e rk l â r l ich: Die Sozial isten 
sind Parlamentarier, und da die Faschisten 
nunmehr auch in der Abgeordnetenkammer vertre­ 
ten sind, bilden sie sich ein, sie durch Ge­ 
sprâche von "Abgeordnetem zu Abgeordnetem" zur 
Vernunft bringen zu konnen. Kurz und gut, sie 
bilden sich ein, mit Hilfe einiger Manover hin­ 
ter den Kulissen, sozusagen bei einem Stehkaf­ 
fee in den Fluren des Montecitorio (Abgeordne­ 
tenhaus) ein historisches Phanomen wie die vor­ 
beugende bürgerliche Konterrevolution parlamen­ 
tarisch auffangen und dadurch neutral isieren 
zu konnen. 

ln der Tat steuerte der Faschismus auf eine 
Metamorphose zu. Nur war diese Veranderung, 
der er entgegenging, das genaue Gegenteil von 
dem, was die Sozial isten vorausgesehen und 
sich so innigst erhofft hatten. Hatte der Fa­ 
schismus bislang ein ziemlich !oses Netz von 
schlecht zu disziplinierenden Sturmtrupps und 
Aktionsgruppen gebildet, die auf lokaler und 
regionaler Ebene handelten und in vielen Fal­ 
len noch den Anspruch stellten, eine "Neue­ 
rungs"- oder gar eine revo l ut l onâre Bewegung 
zu sein (14), so war er jetzt dazu übergegan­ 
gen, sich in eine frischgebackene, zentral i­ 
sierte Partei zu verwandeln, was im November 
1921 durch die Gründung der nationalen faschi­ 
stischen Partei PNF verwirklicht wurde. Diese 
Partei ist nicht nur legalistisch und parlamen­ 
tarisch wie aile anderen, sondern auch illegal 
und macht offenen Gebrauch von den Waffen. Zu­ 
gleich aus Abgeordneten und Gorillas, aus Gent­ 
lemen mit Klappzylindern und Lumpen mit schwar­ 
zen Hemden bestehend, weist sie als erste bür­ 
gerliche Partei der jüngeren Geschichte jenes 
doppelte Gesicht auf, welches der doppelten 
Funktion des bürgerl ichen Staates mit seiner 
Fassade der politischen Demokratie und seiner 
wirklichen Funktion der Klassenrepression ent­ 
spricht. Ais solche Partei meldet sie ihren Re­ 
gierungsanspruch an. So wie sie ist~ stellt sie 
die vereinigte Partei der Bourgeoisie da r , Sie 
ist bereit und in der Lage, dem Staat etnen zu­ 
satzlichen repressiven und bürokratischen Appa­ 
rat zur Verfügung zu stellen. Als Gegenlei­ 
stung darf sie die Macht vollig legal überneh- 
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men. Sie bedarf hierfür nicht der h lnauspos eun-: 
ten "Revolution". Den Marsch auf Rom kann sie 
1922 gemütlich im Schlafwagen absolvieren, in 
der ruhigen GewiBheit, daB sie, einmal an der 
Macht, mit der Unterstützung der überwaltigen­ 
den Mehrheit der traditionellen demokratischen 
Parteien von Regierung und Opposition rechnen 
kann. 

Sicherlich vollzog sich jene Metamorphose des 
Faschismus nicht ohne einigen Widerstand sei­ 
tens der Basis, die noch der ursprünglichen 
"Reinheit" der faschistischen Aktionsgruppen 
versonnen nachhing. Da es sich hierbei jedoch 
um eine IJrrwandlung handelte, die unvermeidlich 
war, setzte sie sich ganz entschieden durch, 
indem sie alle Hindernisse, L·e im übrigen nur 
die Qualitat von Pappmaché aufwiesen, beiseite­ 
fegte, Wenn also nach dem Versuchsballon eines 
versëhnenden Meinungsaustausches zwischen den 
werten Kollegen Mussolini, Baldesi und Turati 
zwei Paare von Parlamentariern, die die zwei 
Seiten vertreten (Acerbo und Giuriati für die 
Faschisten und Ellero und Zaniboni für die So-. 
zialisten) Anfang Jul i im Montecitori o ihre 
"Privatverhandlungen" im Hinblick auf eine 
Versëhnung und eine gegenseitige Entwaffnung 
aufnahmen, so bedeutete dies alles keineswegs, 
daB der Faschismus etwa bereit gewesen ware, 
den Boden der Gewalt zu verlassen. Vielmehr un­ 
ternahm er jene Gesprache, weil er im Parla­ 
ment den idealen Boden gefunden hatte, um eine 
Rückendeckung für seine eigene bewaffnete Ak­ 
tion zu gewinnen. So war es ihm auch mëglich 
geworden, sich ein Alibi für seine demokrati­ 
sche Würde zu schaffen und gleichzeitig die 
Proletarier zu desorientieren (d.h. in der 
Praxis, sie zu entwaffnen) und zumindest der 
Sozialistischen Partei und ohne weiteres auch 
der Confederazione del Lavoro mit den Fesseln 
der Legalitat die Hande zu binden. lm Schat­ 
ten der Verhandlungen entfesselt er dann seine 
Gewalttaten. Und je grausamer sich die Angrif­ 
fe der schwarzen Banden ausnehmen, um so angst­ 
licher sind die sozialistischen Unterhandler 
darauf bedacht, zu einem Ergebnis zu kommen, 
Als der Friedenspakt dann endlich abgeschlos­ 
sen ist, wird die Schuld für das jeweilige 
Verletzen dieses Abkommens. ganz einfach der 
anderen Seite zugeschoben ,,. und schon kann 
sich die Gewalt "legitimiert" und geheiligt von 
neuem entfesseln, Ein Spielchen, würdig des 
Montecitorio, aber mit sicherem Erfolg. 

Der Monat, den die Sozialisten in ihrer Einfal­ 
tigkeit (wenn wir immer noch diese wohlwollen­ 
de Einschatzung gelten lassen wollen) für den 
Monat einer "Lâute runq" Mussolinis und einer 
allgemeinen Befriedung unter dem Schutz von Va­ 
ter Staat und seinem turnusmaBigen Führer, dem 
ehemaligen Sozialisten Bonomi, hielten, erwies 
sich in der Tat, wie wir eingangs gesehen ha­ 
ben, als ein Monat der erneuten antiproletari­ 
schen Offensive, Die Sozialisten merken, daB 
sie den Boden unter den FüBen verlieren, aber 
anstatt jeden Schlag der Faschisten:mi:t einem 
Gegenschlag zu vergelten, beschleunigen sie die 
Verhandlungen für ,,. den sozialen Frieden! 

Die Verhandlungen wurden von den Vertretern der 
PSI im typischen Stil der alten Partei geführt: 
Allein die Einyeweihten wissen, daB die Partei­ 
führung mit ihnen vëllig einverstanden ist; 

nach auBen hin, also für das Publ ikum, werden 
sie als inoffiziell ausgegeben und mal demen­ 
tiert, mal bes t ât l qt , mal "richtiggestellt". 
Die "roten" Schacherer gehen sogar so weit, 
das unverschamte Gerücht zu verbreiten, daB die 
Kommunistische Partei Italiens sich an den Ver­ 
handlungen beteiligen würde. Das führt natür- 
1 ich wiederum dazu, daB ihre "schwarzen" Kol le­ 
gen den sofortigen Abbruch der Verhandlungen 
androhen, sollte jemals die PCI bei diesem Spiel 
zugelassen werden. Die Exekutive der PCI verëf­ 
fentlichte ihrerseits, noch bevor das schandlî­ 
che Abkommen geschlossen wurde, in Il Comunista 
vom 10, und 21, Juli die folgenden Erklarungen: 

"GEGEN DEN FASCHISTISCHEN FRIEDEN 

Da sie die kommunistischen Prinzipien und die 
kommunistische Taktik vertritt, braucht die Kom­ 
munistische Partei Italiens nicht erst zu er­ 
klaren, daB sie mit den von den Sozialisten zu­ 
gegebenen und nur im Hinblick auf die ausgehan­ 
delten Bedingungen dementierten Vereinbarungen 
zwischen Sozialisten und Faschisten nichts zu 
tun hat. Sie prangert vor dem Proletariat die 
Haltung der Sozialisten an und wird deren nie­ 
dertrachtige Bedeutung noch illustrieren. 

Laut bislang nicht dementierten Gerüchten soll 
sich die Confederazione del Lavoro die Aufgabe 
gestellt haben, bei den Verhandlungen und den 
sich daraus ergebenden Verpflichtungen auch die 
in ihren Reihen gewerkschaftlich organisierten 
Kommunisten zu vertreten. Die KP Italiens er­ 
klart es für absurd, daB die Gewerkschaftsfüh­ 
rer den Anspruch haben, auf der Ebene einer 
rein und eindeutig poli tischen Aktion die kom­ 
munistische Minderheit zu vertreten, die in 
den Reihen der Gewerkschaften gerade mit dem 
Ziel kampft, die opportunistische und konter­ 
revolutionare Orientierung dieser Führer zu be­ 
siegen." 

"GEGEN DEN FRIEDENSSCHLUSS 

:,uch wenn es jedem, der die programmatischen 
Richtlinien des Kommunismus auch nur im ent­ 
ferntesten kennt, überflüssig scheinen mag, be­ 
steht die Kommunistische Partei darauf, zu den 
Presseveroffentlichungen über den sogenannten 
FriedensschluB zwischen den Parteien die fol­ 
genden kurzen und erschopfenden Erklarunqen 
abzugeben. 

Weder auf nationaler noch auf lokaler Ebene 
beteiligen sich die Kommunisten an Initiativen 
für eine 'Befriedung' oder 'Entwaffm.ing', noch 
werden sie dies jemals tun, egal ob diese Ini­ 
tiativen nur von Regierungsstellen oder irgend­ 
einer politischen Partei ausgehen. 

Die in diese Richtung laufende Erklarung der 
sozialistischen Partei wurde ohne weiteres 
zurückgewiesen. 

Die Verlautbarung einer poli tischen Stromung, 
nicht mit den Kommunisten verhandeln zu wol­ 
len, wirkt geradezu lacherlich, da die Kommu­ 
nisten niemals die absurde Absicht geauBert 
haben, auf dieser Ebene mit irgendjemandem 
einen Pakt zu schlieBen. 

Wo notig, hat auch diese Mitteilung den lokalen 
Organisationen der Partei als Anweisung zu 
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gelten." 

Aber das parlamentarische Karussell drehte 
sich, und am 3, August unterzeichneten die 
Vertreter der PSI-Führung (mit dem Sekretar 
Giovanni Bacci an der Spitze) sowie die Ver­ 
treter der Parlamentsfrakt ion undrde r CGL 
zusammen mit den Vertretern des National rats 
der faschistischen Aktionsgruppen und der von 
Mussolini geführten faschistischen Parlaments­ 
fraktion den berühmten Friedenspakt. Dieses 
Abkommen, bei dessen Taufe der Kammerprasident 
De Nicola Pate stand (er zeichnete es auch ge­ 
gen), enthielt folgende wesentliche Punkte: 

"Die oben genannten Vertretungen verpflichten 
sich, sofort zu handeln, damit Drohungen, Tat­ 
lichkeiten, Repressalien, Strafaktionen, Rache­ 
akte, das Ausüben von Druck sowie personliche 
Gewalttaten jeglicher Art sofort aufhoren. 

Die Abzei chen, Embleme und Wappen werden1 gegen­ 
sei tig respektiert (man staune, womit sich 
diese Herren nicht alles beschaftigen in einer 
Epoche heftigster Kampfe!). 

Die Parteien verpflichten sich, ihre Wirt­ 
schaftsorganisationen gegenseitig zu respektie."! 
ren (also Anerkennung der entstehenden faschi­ 
stischen Gewerkschaften seitens der CGL und 
der PS 1 ! ) . 

Jede Aktion und jedes Verhalten in Verletzung 
dieser Verpflichtung und dieses Abkommens wird 
schon jetzt von den jeweiligen Vertretungen 
verurteilt und bedauert." 

Noch·am selben Tage gab die Führung der PSI 
eine scheinheilige Erklarung ab, die sich an 
die desorientierten Genossen an der "Basis" 
richtete. Hierin hieB es: "Es handelt sich in 
keiner Weise darum, die Propaganda und Aktion 
zu verleugnen, welche die Partei seit Jahren 
im Rahmen einer FRIEDLICHEN Auseinandersetzung 
um Ideen und Positionen bei hellichtem Tage 
und in aller 6ffentlichkeit durchgeführt hat. 
Noch weniger handelt es sich um IRGBNDEINEN 
VERZICHT auf die Propaganda- und Organisations­ 
freiheit oder auf jedwede schriftliche oder 
mündliche, ausdrückliche oder symbolische AuBe­ 
rung ihrer eigenen Ideale" ••• usw. Die Sozia- 
1 isten tun al so gerade so, ais ob die Versêih-: 
nung mit dem Klassenfeind nicht eine offene 
"Verleugnung" der eigenen k l as senmâê l qen "Ver­ 
gangenheit" ware, Sie tun so, ais ware es mëg"'." 
lich, nicht auf die "Propagandafreiheit'' zu 
verzichten, wenn man auf jene hochste Form der 
"Propaganda'\~riâml l.ch den Kampf, verzi chtet ! 
Um aber das MaB vollzumachen, verpflichtete 
sich die Führung dazu, "auch in diesem Augen­ 
blick gemaB den Prinzipien und der Tradition 
der PSI FUR DIE WIEDERHERSTELLUNG DES NORMALEN 
LEBENS ZU ARBEITEN, DAMIT DIE FREIE ENTWICK­ 
LUNG DER FRIEDLIŒEN KAMPFE GESICHERT SEI •• !" 

Genau in jënen Tagen, wo die Verhandlungen zwi­ 
schen den Sozial isten und den Faschisten.;statt­ 
fanden, tagte in Moskau der I Il. KongreB der 
Komintern, an dem auch jene drei "Pilger" der 
PSI, die dort freilich hart angegriffen wurden, 
teilnahmen, Ais Vertreter einer Partei, die mit 
der Unterschrift ihres Sekretârs für ein derar­ 
tiges Abkommen bürgte, hatte man es ihnen nicht 

e lnma l erlauben dürfen, auf dem KongreB fUr 
ihre Aufnahme in die Internationale einzutre­ 
ten. Und einmal diese Pilger nach Hause ge­ 
schickt - wie dies auch geschah - durfte man 
nicht die Moglichkeit offenlassen, die PSI in 
die Internationale aufzunehmen, auch nicht un­ 
ter der Bedingung, daB sie die "Teilnehmer der 
reformistischen Konferenz von Reggio d' Emi 1 ia 
und deren Anhânqe r!' (d.h. den rechten Flügeln 
Turatis) ausschl ieBen würde. ln der Tat, was 
unterschied noch die Maximalisten von den Re­ 
formisten, jetzt, wo sich erstere ausdrücklich 
in Form des Friedenspaktes die ldeologie des 
Sozialpazifismus zu eigen gemacht hatten und 
die "private Gewalt" der Parteien und Klassen 
verurteilten, wahrend sie die "offentliche" 
Gewalt des Staates akzeptierten? Sie unter­ 
schieden sich in nichts mehr von den Reformi­ 
sten, für die der Staat ja noch nie ein Organ 
der Klassenunterdrückung, sondern ein über den 
Klassen schwebendes metaphysisches Wesen, eine 
Art guter Familienvater gewesen war. Zur Ver­ 
teidigung der PSI zu behaupten, daB das Frie­ 
densabkommen sofort in den Papierkorb wanderte, 
hat gar keinen Sinn, erstens weil nicht die 
PSI, sondern der Gegner es zerfetzte, zweitens 
weil schon allein die Tatsache, daB die PSI 
dieses Abkommen geschlossen hatte, nicht unter 
dem Blickwinkel der Moral oder der ~sthetik, 
sondern in der Praxis eine offene Sabotage des 
blutigen proletarischen Widerstands, einen 
Beitrag zur Desorientierung und Entwaffnung 
des Proletariats und den eindeutigen Beweis 
für die defatistische Haltung der PSI bedeute­ 
te. 

Um der unverschamten Lügenkampagne ein Ende zu 
bereiten, veroffentlichte die Zentrale der PCI 
am 7, August in Il Comunista die folgende Er­ 
k larung: 

"DIE KOMMUNISTISCHE PARTEI UND DIE 'BEFRIEDUNG' 

Erklarung des Exeki:t;ivkomitees 
Um jegliches MiBverstandnis, das die Presse­ 
nachrichten der letzten Tage über die Initia­ 
tiven für die sogenannte 'Befriedung' hervor­ 
rufen konnten, auszuraumen und die politischen 
Verantwortlichkeiten klar abzugrenzen, verof­ 
fentlicht das Exekutivkomitee der KP Italiens 
den folgenden Te]Pnrammaustausch: 

'An die Führung der Sozialistischen Partei - 
Rom 
Mailand, den 27. Juli 1921 - dringend 
Um zu unterbinden, daB ihr weiterhin vom 
Namen unserer Partei willkürlich Gebrauch 
macht, machen wir euch mit der Bitte um tele­ 
graphische Bestatigung die offizielle und di­ 
rekte Mitteilung, daB wir an keinem Parteien~ 
treffen teilnehmen werden, das sich die Be­ 
friedung oder Entwaffnung zum Ziel setzt. 
Exekutivkomitee der Kommunistischen Partei.' 

'An die Exekutive der Kommunistischen Partei 
- Mailand 
Rom, den 27.7.1921 
Wir haben nicht die Gewohnheit, mit Tricks zu 
arbeiten. Unser Vorschlag bedeutet keinen will­ 
kürlichen Gebrauch des Namens eurer Partei, 
noch desjenigen irgendeiner anderen. Wir neh~ 
men eureeuas ërst·'.heute zugestell te offi ziel­ 
le Mitteilung, daB ihr an keinem Parteientref­ 
fen mit dem Ziel der Befriedung teilnehmen 
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werdet, zur Kenntnis. necci, ' 

Das Exekutivkomitée der Kommunistischen Partei 
fügt dem hinzu, daB es der Führung der Soziali­ 
stischen Partei bekannt sein muBte, daB unsere 
Pait:ei. sich nicht an den erwiihnten Ini tiati ven 
beteiligen würd~. Dies ging sowohl aus den ver­ 
offentlichten offiziellen Erkliirungen als auch 
aus der Mitteilung hervor, die die .kommunisti­ 
sche Parlamentsfraktion diesbezüglich schon 
vor etlichen Tagen der sozialistischen Parla­ 
mentsfraktion gemacht hatte, als diese sie zu 
derartigen Praktiken offiziell eingeladen bat­ 
te. Dies ganz abgesehen von der Schnelligkeit, 
mit welcher diejenigen, welche noch vor weni­ 
gen Monaten in der Korrununistischen Internatio­ 
nale waren, deren grundlegende programmatische 
und taktische Richtlinien vergessen haben. 
Das Exekutivkomitee." 

Das Unglück aber bestand darin, daB die Inter­ 
nationale es noch immer für moglich hielt, die­ 
se Leute ais verlorene Sohne anzusehen, denen 
man unter der Bedingung die Türen offnen konn­ 
te, daB sie die gebührende Reue zeigen, und das 
hieB nur AusschluB der Rechten, ... um selbst 
weiterhin rechts zu bleiben, Aber auf diesem 
Punkt werden wir an anderer Stelle zurückkom­ 
men. 

DIE "ARDITI DEL POPOLO" 

Die Frage der Arditi del Popolo ist in der da­ 
mal igen Polemik, vor al lem aber auch in der ul­ 
trademokratischen Literatur der falschen Kom­ 
munisten von heute so oft wiedergekaut worden, 
daB es angebracht ist, hier in groben Zügen 
an die Ursprünge, das "Programm" und die Ent­ 
wicklung jener bunt zusammengewürfelten Grup­ 
pierung zu erinnern, die - wie so viele andere 
ahnliche Gruppen - aufgrund der damais nicht 
nur in Italien, sondern leider international 
herrschenden Verwirrung Blüten treiben konnte. 

Die Bewegung der Arditi del Popolo entstand 
in der Periode der Suche nach einer neuen Re­ 
gierung Ende Juni 1921, ais die Bourgeoisie 
nach dem Fall Giolittis für kurze Zeit unent­ 
schieden zwischen zwei Wegen schwankte, Der 
eine bestand in einer Neuauflage der faschi­ 
stenfreundlichen Politik Giol ittis, die die­ 
ser hinter einem Programm der "lntegration" 
des faschistischen Bandentums in die "demokra­ 
tische Legal itat" verborgen hatte. (Diese 
Losung setzte sich dann durch, ais lvanoe 
Bonomi, der Vater al Ier spâ te ren "neuen Wege" 
zum ••• Sozialismus, zum Ratsprasidenten ge­ 
wahlt wurde.) Die zweite Mogl ichkeit bestand 
in einem politischen Manover, das man heute 
Mitte-Links-Koalition bezeichnen würde. 
Nicht minder entschlossen, der Arbeiterbewe­ 
gung energisch entgegenzutreten (hatte nicht 
gerade Nitti, der diese zweite Alternative 
verkorperte, die konigl ichen Garden ins Leben 
gerufen?), hatte diese Koalition aber eher da­ 
zu geneigt, die Verteidigung der hochheiligen 
demokratischen lnstitutionen ausschlieBlich 
seiner Majestat dem Staat und nicht einem 
Monopo 1 der Schwa rzhemden, die ''a 11 es se 1 bs t 
machen" wol lten, anzuvertrauen. 

Die Bewegung der Arditi del Popolo entstand 
trotz der anderslautenden hochgestochenen 

Ph ra sen, mit denen si e si ch umgab, woh 1 bemerk t 
nicht ais eine "Volksbewegung", sondern sie 
ging, versehen mit dem Segen gerade der Anhan­ 
ger Nittis und ihres Presseorgans "Il Paese", 
aus einer Spaltung innerhalb der "Führungsspitze" 
der Vereinigung der Arditi d'Italia (15) hervor. 
Es handelte sich hierbei um e[ne Organisation, 
die eine Art Gralshüter jener von D'Annunzio 
vol lkommen ve rkôrpe r ten "Werte" des heroischen 
lndîvidualismus und des krîegshetzerischen Pa­ 
triotismus war. Diese Arditi umfaBten - wîe zu 
den "schënen Ze i ten" der "Rede von Quarto" 
oder des Unternehmens von Fiume (16) - die ver­ 
schiedensten Anhanger des Kriegsînterventionis­ 
mus, entwurzelte Kleinbürger, Anhanger des Mazzi­ 
nismus und Syndikal ismus, Faschisten und Halb­ 
anarchisten, Glücksritter und sogar Polizisten. 
Kurzum, in diesen A~ditt hatte man eine ganze 
Palette von Menschen, ob jung oder alt, vor 
s ich, die in jenem KI ima der Krlegsbegeisterung 
und dann der Nachkriegsenttauschungen groB ge­ 
worden waren. Von den zwei fel los guten Abs lch­ 
ten oder der personlfchen Aufrichtigkeit ein­ 
zelner Anhanger wol len wi r hier eînmal absehen, 
Nachdem sich von der Gruppe, die wîr ais 1 inks 
bezeichnen werden, zunachst eine rechte Gruppe 
und dann eine Gruppe von Faschisten (mit der 
die erste nichts zu tun haben will, "SOLANGE 
sie die Arbeitskammern und andere Arbeiterver­ 
einigungen zexscôrea ") getrennt hatten, en t - 
stand aus der übrigen Gruppe am 2, Juli unter 
der Führung des ehemal igen Oberleutnants Argo 
Secondari die eigentliche Bewegung der Arditi 
del Popolo. 1hr provisorischer Sitz befand sich 
in zwei Raumen des Palazetto Venezia, die ihnen 
- eine interessante Einzelheit - von der "Na­ 
tionalen Vereinîgung der Frontsoldaten", jener 
anderen Perle der ••• progressiven Szene, wie 
man heute sagen würde, zur Verfügung gestellt 
wurden. Kurze Zeit danach, am 10. Juli, hat­ 
ten die Arditi del Popolo ihren ersten offent- 
1 ichen Auftritt, bei dem sie in der Hauptstadt 
eine offentliche Veranstaltung abhielten und 
eine Militarparade organisierten. 

Aber lassen wir e lnrna l den Hauptbeteiligten, 
Argo Secondari, zu Worte kommen, ln eînem In­ 
terview mit dem "Ordine Nuovo" (17) vom 12. Ju- 
1 i 1921 erinnerte der ehemalige Oberleutnant 
daran, wie sich die Ard l t l "sofort nach dem 
Waffenstillstand als Reaktion gegen das Dekret 
über die Auflosung der Sturmbataillone" (an 
die sich die Proletarfer in Uniform nur allzu 
gut erinnern konnten!) zu einer Veretnigung 
zusammengeschlossen hatten. Er erinnerte daran, 
daB die Arditi wahrend des Krieges "den tat­ 
kriiftigsten Beitrag zu den mi'litiirischen Opera­ 
tionen" gel iefert und "mit Lhrem Heldenmut 
ein zweites Caporetto verhindert" hatten (für 
eine "Volksbewegung" ist dies ein echter Ruh­ 
mes t i te 1 ! ) . 1 hnen wa r "jener anfiinglir:::he 
Schwung des italienischen Heeres" zu verdan­ 
ken, "der es ermôql i cbt:e , die tJsterreicher auf 
ihre Stellungen zurückzudrangen und eine groBe 
Schlacht (die von Ptave), von der das Schicksal 
Italiens abhiingen konnte, zu gewinnen ". 1 n dem 
weiteren Interview berief sich Argo Secondari 
auf das Unternehmen von Fiume, an dem die Ardl> 
t i d 1 1 ta 1 i a te i 1 genommen hatten und dessen 
Tradition die Arditi del Popolo wiederaufnehmen, 
"zum Teil aus revolutionarem ( ! !) Geist und 
auch, weil sie an Gabriele d'Annunzio glauben, 
den sie als ihren GEISTIGEN FUHRER betrachten~" 
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Es handelte sich h I erbe i n l ch t etwa um e Ine nur 
so dahingeworfene Bemerkung, denn nach dem Pro­ 
gramm der Arditi del Popolo gefragt, erfand Se­ 
condari sofort die Formel von der "Verteidigung 
der Kopf- und Handarbeiter", die er vonnnun an 
auf Schritt und Tritt wiederholte und die im 
übrigen genauso nichtssagend und hochtrabend 
war wie die Artikel der d'annunzischen "Carta 
del Carnaro" (18), Aber das Tollste in diesem 
Interview kommt noch. Gerade in den folgenden 
Worten Secondaris kommt die wirkliche Bedeu­ 
tung der neuen "antifaschistischen" Organisa­ 
tion grel l zum Vorschein: "Die Arditi konnten 
gegenüber dem von den Faschisten entfesselten 
Bürgerkrieg nicht gleichgültig und passiv 
bleiben, und DA SIE DIE AVANTGARDE DES ITALIE­ 
NISCHEN HEERS GEBILDET HABEN, WOLLEN SIE AUCH 
DIE AVANTGARDE DES ARBEITENDEN VOLKES SEIN. 
Anfangs schien der Faschismus ein Ziel zu ver~ 
folgen, das auBerlich gesehen AUCH UNS VOM 
PATRIOTISMUS BESEELT ZU SEIN SCHIEN: DIE RO­ 
TEN GEWALTTATEN EINZUD!iMMEN. WIR, DIE WIR IM 
WESENTLICHEN DARAUF ABZIELTEN, DEN INNEREN 
FRIEDEN ZU VERWIRKLICHEN UND DEN ARBEITERN 
DAMIT DIE FREIHEIT ZU GEBEN, HlÏTTEN DEM STREIT 
ZWISCHEN DEN FASCHISTEN UND DEN SUBVERSIVEN 
AUCH FERNBLEIBEN KONNEN. HEUTE JEDOCH LIEGT 
DAS TRAURIGE MONOPOL DES POLITISCHEN BRIGAN­ 
TENTUMS AUSSCHLIESSLICH IN DEN HlÏNDEN DER FA­ 
SCHISTISCHEN KAMPFEINHEITEN. " Desha lb a 1 so , 
laBt uns jetzt den Kampf gegen die Schwarzhem·· 
den aufnehmen! Bei einer anderen Gelegenheit 
lieB Secondari verlauten, daB das Ziel seiner 
Bewegung in der Wiederherstel Jung der "Ordnung 
und des normalen bürgerlichen Lebens" bestand. 
Die weiter oben angeführten Satze illustrieren 
in geradezu beredter Weise, was dies alles zu 
bedeuten hatte. Den Arditi ging es darum, ge­ 
gen jeden zu kampfen, der Gewalt anwandte: 
Gegen die Proletarier, wenn sie über das "Mono­ 
pol des politischen Brigantentums'' verfügten, 
und gegen die Faschisten, wenn dieses Monopol 
in ihre Hande überging. Sie wollten dem Staat, 
der Nation wieder neue Kraft verleihen (wen 
kann das noch wundern, wo doch der "Patriotis­ 
mus" dem Führer der Arditi als wesentliches 
Beurteilungskriterium diente7), Sie kampften, 
damit sich die Beziehungen zwischen den Men­ 
schen wie zwischen den Klassen wieder "fried- 
1 ich" gestalteten und setzten sich damit für 
genau dasselbe ein wie eine Fraktion der Bour­ 
geoisie, wie die rechten Sozial isten und Zen­ 
tristen sowie auch - das versteht sich von 
selbst - die Republikaner, die aufgrund einer 
langen Tradition zu mustergültigen Vertretern 
des antiproletarischen Hasses geworden waren. 
Die Arditi del Popolo hielten also die bewaff­ 
nete Gewal t der "Helden von Piave, Monte S. 
Michele und Bainsizza" (19) für notwendig, um 
der "privaten" Gewalt der Klassen, Gruppen und 
Parteien ein Ende zu bereiten. So wie sie ge­ 
stern gegen die "roten Gewalttaten" der Prole­ 
tarier waren und es im .gegebenen Fall morgen 
wieder sein werden, sind sie heute gegen die 
Gewalttaten der Faschisten, weil diese die 
!berhand gewonnen haben. Wahrend die PSI also 
die Befriedung auf dem Wege von Abkommen zu 
erreichen versucht, stellen die Führer der Ar­ 
qiti del Popolo ihre Erfahrungen als Helden 
des 1. Weltkrieges in den Dienst desselben 
Ziels: die Rückkehr zur Legalitat und die Wie­ 
derherstel 1 ung des "inneren Friedens", 

Wie sahen nun die Beziehungen aus, die die Bewe- 

gung der Ardtti del Popolo ~it den Parteien, 
lnsbesondere den Arbeiterparteien herzustel- 
l en beabs lcht t qte? ln· dem be re lt s e rwâhn ten 
lnteryi,ew e rk l âr te Secondari: "UM UNSEREN HUN­ 
DERTSCHAFTEN ANZUGEHOREN, GENÜGT ES, MITGLIED 
DER STURMBATAILLONE oder Soldat gewesen zu 
sein, Die einfachen ehemaligen Soldaten und 
diejenigen, die noch keinen Militardienst ge­ 
leistet haben, werden als FREIWILLIGE betrach­ 
tet." Die ebema l l qen Mitglieder der Sturmba­ 
ta il lone, deren Bajonette die "und i sz i pl in i er­ 
ten" Soldaten und d le "Deserteure" wâhrend 
des Krieges im Karst und auf den Hochebenen 
zur Genüge hatten kosten dürfen, sollten die 
Führer oder jedenfal ls Mi tgl ieder der "reçu l â­ 
ren" Formationen sein. Die anderen also hatten 
das Kanonenfutter für die "Fachleute des Ardi .. 
tismus" abzugeben!! Kurze Zeit danach ve rëf'­ 
fentlichte das Direktorium eine Mitteilung, in 
der es sich nicht nur der Unabhangigkeit des 
Arditismus von s ârnt l ichen po l itischen Parteien 
rühmte, sondern letzteren auch davon abrtet, 
si ch mit der "mili tartechnischen Organisierung 
des srbei. tenden Volkes" zu bes châ ft i gen, Der 
Mitteilung zufolge hatten nur die Arditi das 
historische Recht und die patriotischen Ver­ 
dienste, um sich dieser Aufgabe anzunehmen. 
Auf dieser militarischen Grundlage sollten 
sie eine Organisatton errichten, deren Mit- 
gl ieder sich zur strengsten Disziplin und zum 
ausdrücklichen Verzicht auf politische Aktivi­ 
taten verpfl ichten muBten. Eine andere Mittei­ 
lung vom 27, Jul i blieb nicht dabei stehen, 
die Parteien als offizielle Organe auszu­ 
schlieBen, und p râz l s l er te : "Das Direktorium 
der Arditi del Popolo ruft alle politischen 
Parteien dazu auf, moralisch und materiell 
zur Entwicklung der Vereinigung der Arditi 
del Popolo beizutragen, Zugleich fordert es 
alle seine Mitglieder auf, innerhalb der Ardi­ 
ti del Popolo keine politischen Gruppierungen 
zu schaffen, weil die militarische Disziplin 
dadurch qeecbwëobt: würde." Wi r mêichten fest- 
ha l ten, daB wir nichts dagegen einzuwenden hat­ 
ten noch jemals haben werden, daB eine milita­ 
rische Organisation unterschiedl iche Zielset­ 
zungen nicht dulden kann, Gerade deswegen 
aber muBte man den Beitritt der Kommunisti­ 
schen Partei oder, schlimmer noch, die Unter­ 
ordnung ihrer militarischen Organisation unter 
die Führung des "Direktoriums" der Arditi del 
Popolo ganz klar ausschlieBen! Wenige Monate, 
nachdem die Bewegung ins Leben gerufen worden 
war, führten ihre heterogene pol itische und 
soziale Zusammensetzung sowie ihre eigenen in­ 
dividualistisch-heroischen Ursprünge dazu, daB 
sich sowohl die Spitze als auch die Basis der 
Arditi gegen die vom autor l t âren Secondari ge­ 
wünschte straffe Zentral isation auflehnten. 
Die nationale Führung der Bewegung ging in die 
Hânde des Abgeo.rdneten Mingrino (Mi tgl i ed der­ 
selben Sozialistischen Partei, die den Friedens­ 
pakt unterzeichnet hatte),,urid eines Republ ika­ 
ners über, Dies bedeutete für die Arditi aber 
zugleich den Anfang vom Ende einer national 
und zentral organisierten Bewegung, Es bl ieb 
bald nur noch ein' ziemlich !oses Netz von lo­ 
kalen, in jeder, vor al lem in politischer Hin­ 
sicht unterschiedlichen Gruppen bestehen, 0ft 
erwiesen sich diese Gruppen, insofern sie auf 
proletarischer Grundlage entstanden, trotz 
ihrer Bezeichnung als Arditi als sehr kâmp fe - 
risch und sogar heroisch wie zum Beispiel in 
Parma, Fast immer arbeiteten sie mit den kommu- 
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nistischen Militareinheiten zusammen, und mehr 
als einmal gingen sie in deren Reihen über. 
Diese Gruppen selbst wurden aber durch keine 
einheitliche Linie und durch keine zentrale 
Disziplin mehr zusammengehalten, wahrend auf­ 
grund eines genau umgekehrt verlaufenden Pro­ 
zesses - der ausgesprochen politischer Natur 
war - die militarische Organisation der KP 
Italiens sich immer mehr festigte. Sie wurde 
immer homogener und zentralisierter, ent­ 
sprach einheitlichen Richtlinien und zeigte 
trotz ihres notwendigerweise embryonalen Cha­ 
rakters eine auBerordentliche Widerstandsfa­ 
higkeit: Desertionen kamen kaum vor; die ln­ 
filtration von Spitzeln oder Provokateuren 
war fast gleich Nul!; trotz einiger lokaler 
Verhaftungen wurde das ge~~m~~ zentrale Ge­ 
heimnetz nicht angetastet; dit. kommunistischen 
Kampftrupps waren ausgesprochen mobil, und 
der gesamte Organismus zeigte eine hohe Vita­ 
l l t â t , Al les dies bietet - wenn das überhaup t 
noch notig ware - einen weitercn Beweis für 
die Richtigkeit einer Methodr! jder - um ein­ 
mal den "skandalosen" Tite! t,iner damais von 
der Partei ve rëf fent l l ch ten Artikelserie, in 
der unsere Taktik illustriert wurde, zu be­ 
nutzen - den "Wert der Isolierung", die nichts 
anderes bedeutete und bedeutet ais die Ausson­ 
derung der negativen und kranken Elemente aus 
dem gesunden Korper der proletarischen Partei. 

Es besteht kein Zweifel, daB am Anfang, als 
die faschistische Offensive wieder in groBem 
Stil aufgenommen wurde und die Sozialistische 
Partei sich auf das schandl iche Manëver des 
Friedenspaktes einlieB, die Bewegung der Ardi­ 
ti del Popolo auch in den Reihen der Arbeiter­ 
klasse Sympathien erweckte, Selbst in der jun­ 
gen Kommunistischen Partei Italiens fehlte es 
nicht an Sektionen, die - beeindruckt von je­ 
nem ersten Beispiel einer in aller offentlich­ 
keit betriebenen "bewaffneten Verteidigung" 
und militarischen Organisation - es für rich­ 
tig hielten, sich den Arditi anzunahern oder 
ihnen sogar ihre Unterstützung und Solidaritat 
anzubieten. ln den Erk l ârunçen der Kommunisti­ 
schen Partei, die wir bereits im ersten Teil 
dieser Artikelreihe abgedruckt haben, wurde 
diese Tatsache schon angedeutet. Die Zentrale 
der KP lieB diesen ersten Erklarungen eine 
weitere, ausgesprochen klare folgen, die am 7. 
Jul i auf der ersten Sei te von 1111 Comunista" 
unter dem folgenden Titel veroffentlicht wur­ 
de: 

"DIE POLITIK DER KOMMUNISTISCHEN PARTEI STEU­ 
ERT GERADLINIG UND KLAR AUF IHR ZIEL ZU: DIE 
REVOLUTION 

Die klaren und prazisen Anweisungen, die für 
den Aufbau der kommunistischen Militarorgani­ 
sation gegeben wurden, waren keine sportiëhnl.i» 
che Stegreifübung, sondern sie entsprechen 
einer Arbeit, die vor vielen Monaten vor al­ 
lem in den Reihen der kommunistischen Jugend 
aufgenommen wurde. Trotz dieser Anweisungen 
bestehen mehrere Genossen und einige Organisa­ 
tionen der Partei darauf, die Beteiligung der 
Kommunisten, Jugendliche und Erwachsene, an 
anderen militarischen Formationen, die wie die 
'Ardi ti del Popolo' auf auBerhalb der Partei 
ergriffene Initiativen zurückgehen, weiterhin 
vorzuschlagen und in einigen Fallen auch in 
die Tat umzusetzen oder gar die Initiative zu 

ergreifen, l9k~le Gruppen der 'Arditi del Popo- 
19' zu bildenr anstatt die Arbeit im Sinne der 
Anweisungen der Zentralorgane aufzunehmen. 

Wir rufen alle betreffenden Genossen zur Diszi­ 
plin auf und bedauern es, daB kommunistische 
Militanten, die unter allen ChTlstanden einen 
kühlen Kopf bewahren und Standfestigkeit sowie 
revolutionare Entschlossenheit zeigen müssen, 
sich von romantischen und sentimentalen Be­ 
trachtungen leiten lassen, die schwerwiegende 
Fehler und gefahrliche Konsequenzen zur Folge 
haben konnen. 

Zur Erlauterung dieses entschiedenen Aufrufs 
zur Disziplin erinnern wi.i:. die betreffenden 
Genossen an die selbstverstandlichen kommuni­ 
stischen Uberlegungen, die zu den von uns an­ 
genommenen Richtlinien geführt haben, und zwar 
unabhangig von besonderen Einzelheiten, die 
den für die landesweite Aktionslinie verant­ 
wortlichen Zentralorganen durchaus bekannt 
sind. 

Die militarische Organisation des Proletariats 
muB, da sie die hochste und schwierigste Orga­ 
nisationsform des Klassenkampfes ist, ein Maxi­ 
mum an Disziplin verwirklichen und auf Partei­ 
grundlage entstehen. Sie muB der politischen 
Organisation der Klassenpartei strengstens 
untergeordnet sein. Im Gegensatz dazu ist die 
Organisation der 'Arditi del Popolo' von Be­ 
fehlen ebbënqi.q, deren Herkunft nicht genau zu 
ermitteln ist. Ihre nationale Zentrale, die ja 
besteht, obgleich ihr Ursprung noch schwer 
festzumachen ist, behauptete in einer Erkla­ 
rung, über den Parteien zu stehen, und sie for­ 
derte die politischen Parteien dazu auf, sich 
nicht mit der 'militartechnischen Organisierung 
des arbeitenden Volkes' zu beschaftigen. Diese 
würde somit der Kontrolle und Führung durch un­ 
definierbare Krafte anvertraut bleiben und dem 
EinfluB unserer Partei entzogen werden. Nun 
setzt sich aber die Kommunistische Partei per 
definitionem die Organisierung und Führung der 
revolutionaren Aktion der Massen zum Ziel. set­ 
des laBt sich auf keinen Fall miteinander ver­ 
einbaren. 

AuBer der Organisations- und Disziplinfrage 
stellt sich hier auch die Frage nach dem Pro­ 
gramm. Obgleich man in dieser Bewegung dazu 
neigt, den Aufbau der Organisation als wichtiger 
zu erachten als die Festlegung von Zweck und 
Ziel (welche Gefahren dies beinhaltet, laBt 
sich leicht verstehen), nehmen sich die 'Arditi 
del Popolo', wie es scheint, vor, die proleta­ 
rische Reaktion auf die faschistischen Aus­ 
schreitungen zu organisieren, mit dém Ziel, 
.'di·e'Ordnung und das normale gesellschaftliche 
Leben' wiederherzustellen. Das Ziel der Kommu­ 
nisten ist ein ganz anderes: Sie wollen den 
proletarischen Kampf bis zum revolutionaren 
Sieg führen; sie verneinen, daB eine normale 
und friedliche Form des gesellschaftlichen zu­ 
sammenlebens moglich ist, bevor der Klassenkon­ 
flikt, der in der heutigen historischen Situa­ 
tion in seine hochste und entscheidende Phase 
getreten ist, zu einer Losung kommt; sie stel­ 
len sich also auf den Standpunkt des unerbitt­ 
lichen Gegensatzes zwischen der Diktatur der 
bürgerlichen Reakt.ion und der Diktatur der pro­ 
letarischen Revolution. Dies schlieBt jede Un­ 
terschéidùilg· zwischen JJefensive und Offensive 
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der Arbei ter aus und zej.gt, wi:e binterhiil tig 
und defiitistiscb eine solche Unterscheidung 
ist, denn die Arbeiter verâen nicht nur von 
der materiellen Gewalt der Faschisten getrof­ 
fen. Sie bekorrunen auch alle Folgen zu spüren, 
die sich aus der extremen Verschiirfung eines 
Ausbeutungs- und unterdrückungssystems erge­ 
ben, für das die Brutalitat der schwarzen 
Banden nur ein Zeichen ist, das sich von allen 
anderen nicht trennen la.Bt. 

Es dürfte eigentlich nicht notig sein, diese 
Betrachtungen, die mehr und mehr von der Pra­ 
xis bestiitigt werden, Kommunisten ins Gediicht­ 
nis zu rufen. Auf ihrer Grundlage haben die 
zentralen Organe der Korrununistischen Partei die 
Initiative ergriffen, die unabhiingige prolata­ 
risch-kommunistische Militiirorganisation aufzu­ 
bauen, ohne sich durch das Auftreten anderer 
Initiativen von dieser Aufgabe abbringen zu 
Lassen. Solange die Aktionen dieser anderen Ini­ 
tiativen in dieselbe Richtung gehen wie die uns­ 
rigen, werden sie von uns sicherlich nicht als 
gegnerisch betrachtet. Ihre scheinbar groBere 
Beliebtheit wird uns jedoch nicht dazu brin­ 
gen, unsere spezifische Aufgabe fallen zu las­ 
sen, die wir gegen eine ganze Reihe von Fein­ 
den und falschen Freunden von heute und morgen 
erfüllen müssen. 

Wir konnen nicht umhin zu bedauern, daB korrunu­ 
nistische Genossen sich mit den Organisatoren 
der "Arditi del Popolo" in Rom in Verbindung 
gesetzt haben, um ihnen ihre Hilfe anzubieten 
und sie um Instruktionen zu bitten, Sollte 
sich dies wiederholen, so werden strengere 
MaBnahmen getroffen werden. 

Das Exekutivkomitee der Korrununistischen Partei 
Italiens· und das Exekutivkomitee des Korrununi­ 
stischen Jugendverbands Italiens warnen alle 
Genossen und die kommunistischen Organisationen, 
irgend jemandem auch nur das geringste Vertrau­ 
en entgegenzubringen, der personlich oder per 
Brief vorschliigt, Militarverbande der Arditi 
del Popolo zu bilden oder auf sie zurückzugrei­ 
fen, und der dabei behauptet, daB er von den 
Organen der Korrununistischen Partei dazu beauf­ 
tragt wurde bzw. daB es Ubereinkünfte gibt, 
die im Gegensatz zu den schon veroffentlichten 
genauen Anordnungen stehen. Die Genossen erhal­ 
ten Richtlinien nur über den internen Partei­ 
weg. Alle anderen Wege sind auszuschlieBen 
und abzulehnen. 
Die Exekutivkomitees der Partei und des 
Jugendverbands" 

TAKTISCHES PROBLEM ODER THEORETISCHER 
LUXUS 

Die Kriterien, von denen sich die Zentrale bei 
der Losung der schwierigen Frage der Taktik der 
Klassenpartei (und die Frage der Beziehungen 
zu anderen politischen und um so mehr noch zu 
anderen mil itarischen Formationen ist nur ein 
Teilaspekt hiervon) leiten lieB, kommen be­ 
reits in dieser Erklarung klar zum Vorschein. 

Als die Partei in Livorno entstand, hatte sie 
sich mit der revolutionaren und marxistischen 
Theorie bewaffnet, die durch die russische Re­ 
volution und die Bildung der 111. Internatio­ 
nale erneut eine machtige Bestatigung gefunden 

hat te , lhre Kampforganisation, d le s lch durch 
lhre engen Blndungen an dte tnternatlonale aus­ 
zelchnete, arbeltete mlt gr0Ber Zuversicht dar­ 
an, den EînfluB der Par te l tnnerbalb des Pro l e­ 
tariats zu vergroBern. lhre Ernsthaftîgkert, 
ihre überlegten Entscheldungen und die grenzen­ 
lose Opferbereitschaft aller Militanten muBten 
s le in den Augen der Proletarier klar von dem 
traditionellen Bild der alten Partei unterschei­ 
den, in 'der Oberflachl ichkeit, Durcheinander 
und Karrierismus sich breit gemacht hatten. ln 
einer Situation, deren Entwtcklung noch durch 
dîese alten Krankheiten beefntrachtigt war, er­ 
schien eine revolutionare Offensive kurzfri­ 
stig nicht mogl ich. \Jie aber die Li·nke 1924 
in den "Randbemerkungen" zu i hren Thesen 
schrieb: "Die Aktion der Partei konnte und muB­ 
te sich das Ziel setzen, dem prbletarischen 
Widerstand gegen die Offensive der Bourgeoisie 
die groBtmogliche Wirkungskraft zu geben und 
durch diesen Widerstand die Kriifte der Arbeiter­ 
klasse unter den bestmoglichen Bedingungen um 
die Fahne der Partei zusarrunenzufassen, deren 
Methode allein es erlaubt, den revolutionaren 
Gegenschlag vorzubereiten. Die italienischen 
Kommunisten haben das Problem folgendermaBen 
gesehen: Es gilt, ein HochstmaB an Einheit in 
der proletarischen Verteidigung gegen den 
Druck der Offensive der Unternehmer zu ent­ 
wickeln und gleichzeitig zu vermeiden, daB die 
Massen sich wieder der Illusion jener schein­ 
baren Einheit hingeben, die aus einem Gemisch 
gegensiitzlicher Orientierungen besteht und die 
bereits aufgrund einer schmerzhaften Erfahrung 
als ohnmiichtig entlarvt wurde." 

Die zwei Aspekte des Problems bedingten sich 
gegenseitig. Sie fügten sich nahtlos ein in die 
marxistische Theorie und muBten dies auch, wenn 
der Ma~xismus nicht ein Hirngespinst i~t. Sie 
waren jedoch nicht nur von theoretischer, son~ 
dern auch von ausgesprochen praktischer Bedeu­ 
tung. ln der Tat, was hatte denn die durchaus 
kampferische Aktion der proletarischen Massen 
nach dem Kriege gelahmt, wenn nicht gerade das 
Zusammenleben verschiedener Tendenzen innerhalb 
der Partei, die diese Aktionen hatte führen sol­ 
i en? Und was hatte die Linke der alten Partei 
gelahmt, wenn nicht die Tatsache, die Bewegung 
des Proletariats zusammen mit der Rechten und 
dem Zentrum führen zu müssen? Die Spaltung zwi­ 
schen Kommunisten und Sozialisten auf interna­ 
tionaler Ebene war nicht das Ergebnis einer 
"Augenblickslaune" gewesen, sondern war unter 
dem Druck einer objketiven Erfahrung entstanden, 
die man ebenfalls weltweit hatte machen müssen 
und aufgrund derer Lenin die Revolutionare tau­ 
sendmal beschworen hatte, nicht nur mit ihren 
direkten Feinden - den Reformisten - zu brechen, 
sondern gerade auch und vor al lem mit den fal­ 
schen "Verwandten" - den betrügeri schen und 
verwirrenden St rëmunqen des Zentrismus • Die 
Spaltung war und muBte genauso unwiderruflich 
bleiben wie die Feststellung, daB die proleta­ 
rische Klasse nur auf einem einzigen Weg ihrer 
eigenen Sache wird zum Sieg verhelfen konnen, 
namlich durch die Zerschlagung des heutigen 
Staatsapparates, auf dessen Trümmern sie einen 
eigenen diktatorischen Staatsapparat errichten 
muB, Diese Feststellung ware sicherl ich aber 
nur von rein theoretischem und "abstraktem" 
Wert, würde sie nicht gleichzeitig bedeuten, 
daB "für den Sieg des Proletariats die Partei 
notig ist, und zwar nicht nur in der Phase des 
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hochsten Kampfes, ,sondern auch in den diesem 
Kampf vorausgehenden Perioden. Eine Partei, die 
programmatisch und organisatorisch auf diesen 
Sieg ausgerichtet i.st: und die s icb. zur Heupi:« 
kraft entwickelt, die, indem sie in den einzel­ 
nen Kampfphasen auf jenè endgültige Losung 
orientiert, '.das Proletariat auf die Erforder­ 
nisse dieses Kampfes vorbereitet" ("Die Aufgabe 
unserer Partei" in "Il Comunista" vom 21.3, 1922) 
Jede andere Lësung, die einerseits vorgibt, die 
"Unabhangigkeit" der Partei aufrechtzuerhalten 
und zu gewahrleisten, sie andererseits aber da­ 
durch gefahrdet, daB sie das Einzige, was die 
Partei "unabhânq l q" macht, nâml l ch ihre prakti­ 
sche Opposition zur bürgerlichen Regierung und 
den mit ihr verbundenen Parteien, fallen laBt 
und den Massen einen Weg vorgaukelt, der fak­ 
tisch die primare Notwendigkeit der Klassenge­ 
wa l t und der nicht allein rhetorischen, sondern 
praktischen Vorbereitung leugnet; jede andere 
Lësung stellt den fatalen Teufelskreis, aus dem 
man mit Hilfe der Spaltung hatte herauskommen 
konnen, wieder her, denn sie zerstërt die zwei 
entscheidenden Fundamente der Parteiselbstan­ 
digkeit: ihr programmatisches BewuBtsein und 
ihre organisatorische Disziplin. Eine solche 
Lësung muB sich in der Praxis als schadlich und 
defatistisch erweisen, auch wenn sie im guten 
Glauben und mit den besten Absichten verteidigt 
wi rd, 

Diese Betrachtungen, die zwar praktischer Natur, 
deshalb aber nicht weniger theoretisch fundiert 
waren, bestimmten die Haltung der Partei gegen­ 
über den Arditi del Popolo, jener x-ten Verkër­ 
perung der falschen und scheinheil igen "Ein­ 
heit", für die das heldenhafte Proletariat nicht 
nur in Italien so oft einen blutigen Preis hat­ 
te zahlen müssen. Sowohl was ihre Ursprünge und 
Ziele, als auch was ihre soziale Zusammenset­ 
zung und ihre vielfachen Verbindungen zu den 
Kraften der bürgerlich-demokratischen Gesell­ 
schaft angîng, entstand die Bewegung der Arditi 
del Popolo mit einem zweideutigen, heterogenen 
und unzuverlassigen Charakter. Das grëBte MiB­ 
trauen und die grëBte Vorsicht waren daher be­ 
rechtigt, zumal es sich um e Ine ml l l tâ r l s che , 
illegale und zentralisierte Organisation han­ 
delte, deren Führung und zentrale Aktionsanwei­ 
sungen geheim waren. Hinzu kam, daB sie mit 
einem Programm der Wiederherstellung der Ordnung 
entstand. Ein solches Programm steht in diame­ 
tralem Gegensatz zum Programm der Kommunisti­ 
schen Partei, das, auch wenn sie es nicht un­ 
mittelbar verwirklichen kann, ihre Aktion und 
Bewegung in jeder Hinsicht beningt, Die Arditi 
del Popolo entstanden auch mit einer Organisa­ 
tion, die ihren programmatischen Zielen ent­ 
sprach, d.h. sie stellten den Anspruch, der 
für eine militarische Organisation durchaus 
berechtigt 1st, eine zentrale und einzige Dis­ 
ziplin ohne organisatorische und programmati­ 
sche Einmischungen an der Spitze oder an der 
Basis ihres hierarchischen Netzes durchzuset­ 
zen, Sich ihnen anzuschl ieBen und sich ihrer 
Disziplin zu unterordnen, hatte die Bedeutung 
geh'abt, nicht nur auf die Endziele, sondern 
auch auf die unmittelbaren Ziele der eigenen 
Organisation zu verzichten. Eine gemischte Zen­ 
trale, die übrigens die Arditi del Popolo 
selbst erklartermaBen ausschlossen, konnte man 
nicht errichten, Sie hatte die Kontrolle und 
die Führung militarischer Bewegungen, darunter 
auch der kommunistischen, unter sich vereint 

und damit jene Situation der Lahmung wîederher­ 
gestellt, die die Spaltung notwendig~· unauf­ 
schiebbar und unwiderrrufl ich gemacht hatte. 
Dies hât te bedeutet, auf die beschworene "Un­ 
abhânql gkei t" nicht nur auf der organisatori­ 
schen, sondern auch auf der lebenswichtigen 
programmatischen Ebene zu verzichten. Die Par­ 
tei, die selbst in der Defenstve, selbst in 
der geschichtlich bedingten zeitweiligen Nie­ 
derlage das e:i·nzigmogliche Organ der proleta­ 
rischen Revolution und der revolutionaren Vor­ 
bereitung ist, ware nicht mehr als solche vor 
den Massen aufgetreten, sondern wie eine der· 
vielen Parteien, die in Worten revolutionar 
sind, sich faktisch aber als gradual istisch, 
reformistisch, demokratisch, als Verteidiger 
der Ordnung e rwe i sen. 

Mit einem Wort, man hatte die ganze Arbeit 
gefahrdet, die seit Livorno und schon vor Li­ 
vorno geleistet worden war, um sich und damit 
auch die Massen von der Verschwommenheit, 'der 
Verwirrung und dem Marasmus loszureiBen, um 
sich einen klaren, entschlossenen, unverwech­ 
selbaren Weg zu zeichnen, 

Heute jammert die KPI über die verpaBte 11Ein­ 
heit11 rnit der Bewegung der Arditi del Popolo, 
die im übrigen nach Ablauf weniger Monate ent­ 
weder in der Lahmung oder in der Atomisierung 
endete, was im Grunde dasselbe ist, Dies ist 
ver s tênd l l ch , denn die KPI ist nicht mehr auf 
den Pol der Revolution ausgerichtet, sondern 
auf den entgegengesetzten Pol der Demokratie. 
Rückblickend traumt sie von einer Vorwegnahme 
des "National en Befreiungskomitees" (20), dem 
sich die Partei, nicht mehr als Partei der Re­ 
volution, sondern als Partei der Konservation, 
unterworfen hatte. Das ist logisch, Ebenso lo­ 
gisch ist es aber, daB die Partei, die gerade 
einen solchen Entwicklungsweg und dessen Ver­ 
fechtern einen Kampf bis auf's Messer erklart 
hatte, sich nicht in diesen Sumpf begeben 
konnte und begeben wollte. Nichts hinderte uns 
daran, zusammen mit den Arditi del Popolo auf 
der StraBe zu kampfen, Aber alles verbot uns, 
unsere disziplinierte Organisation - diese an­ 
dere Seite unserer programmatischen und takti­ 
schen Unabhangigkeit - den Befehlen einer nicht 
nur fremden, sondern in ihren Zielsetzungen 
und daher auch in ihrer Taktik entgegengesetz· 
ten Organisation zu überlassen, ln der Tat: 
Was würden die Arditi del Popolo tun, nachdem 
sie ihr Ziel, naml ich die ·~rederherstellung 
der Ordnung" (das Programm Nittis und dér So­ 
zial isten) erreicht hatten7 Sie würden ihre 
Waffen gegen uns, die geschworenen Feinde die­ 
ser Ordnung, richten. Und selbst vorher schon, 
denn wi r erkennen keine Grenzen zwi schen De­ 
fens ive und Offensive, Leqa l l tât .und lllegali­ 
tât , "er l aub ten" und "unerlaubten" Mitteln, 
illegalen Schlagertrupps der Bourgeoisie und 
deren hëchst legalen Staatsorganen an und wUr­ 
den den Rahmen ihrer Aktion daher sprengen müs­ 
sen und uns zwar bei ungünstigen Krafteverhalt­ 
nissen zurückziehen, allerdings nur - wie wir 
es immer erklart haben - um in einem günstigen 
Augenblick wieder zum Angriff überzugehen, · 

Es gibt aber eine noch wl cht î qe re Frage: Was 
ware aus uns selbst geworden, wenn wir den 
Weg des Opportunismus eingeschlagen hatten, 
um die Einheit mit den Arditi del Popolo her­ 
zustellen7 Man muB dabei bedenken, daB die Par- 
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tei keine bloBe Maschine ist. Sie ist zugleich 
Produkt und Faktor der historischen Entwicklung. 
Eine falsche Taktik kann daher einen ungünstigen 
EinfluB auf ihren lnhalt und auf ihre program­ 
matische Orientierung haben, Die Herren der 
heutigen KPI werden antworten, die Augen zum 
Himmel emporgerichtet, daB aus uns, hatte Gott 
uns bel gestanden, schon damals das geworden 
ware, was sie heute sind: eingefleischte Demo­ 
kraten, leidenschaftliche Patrioten, christlich 
gesinnte Typen, die Tranen vergieBen vor dem 
Bild Johannes XXI 11. Aber diese Antwort ist 
der beste Beweis dafür, daB wir Recht hatten! 

Der Kampf der Linken gegen die "Einheit um je­ 
den Preis" hatte 1913 begonnen, Er wurde bl s 
1919 und 1920 fortgesetzt und war 1921 nach 
wie vor aktuell, wie man dem bereits erwahnten 
Art i ke 1 "Der Wert der Isolierung" entnehmen 
kann, in dem wir die tausend Stromungen, die 
auf der politischen BUhne mit mehr oder weniger 
"1 inken" Programmen und Parolen wettei ferten, 
untersuchten und u.a. schrieben: 

"DER WERT DER ISOLIERUNG 

Wir denken, daB unsere Taktik auf folgendem 
Kriterium beruhen soll: Kein Organisationsab­ 
kommen, d.h. keine Einheitsfront mit jenen Ele­ 
menten, die sich NICHT den bewaffneten revolu­ 
tionaren Kampf des Proletariats gegen den be­ 
stehenden Staat zum Ziel setzen, die diesen 
Kampf nicht als eine Offensive, eine revolutio­ 
nare Initiative zur Abschaffung der Parlamenta­ 
rischen Demokratie und des Exekutivapparates 
dieses Staates verstehen, die das Ziel der Er­ 
richtung der politischen Diktatur des Proleta­ 
riats, deren revolutionares Gesetz alle Gegner 
der Revolution für vogelfrei erklaren wird, 
nicht teilen. 

Der Ursprung dieser wesentlichen Grundlagen 
eines taktischen Abkommens liegt nicht etwa 
darin, daB wir einen abstrakten Geschmack dar­ 
an finden würden zu sagen: "Bei der praktischen 
Vorbereitung der Revolution werden wir nur mit 
den Leuten zusammenarbeiten, die unsere kommu­ 
nistischen t:heoretischen Auffassungen im we­ 
sen tli chen tei len ". Nein, es han del t si ch um 
keinen theoretischen Luxus, wenn auch die Uber= 
legungen, die zu diesem Kriterium führen, er­ 
neut bestatigen, welch groBartige Anleitung 
zum Handeln unsere marxistische Theorie ist. 
Es handelt sich in Wirklichkeit darum, die 
praktischen Lehren aus der Erfahrung RICHTIG 
anzuwenden. 

Selbst wenn es den Konnnunisten gelingen sollte, 
Seite an Seite mit anderen politischen Bewe­ 
gungen den Faschismus durch eine mit anderen 
Elementen vereinbarte Aktion der "proletari­ 
schen Verteidigung" in Schach zu halten: Dieses 
Ziel einmal erreicht, würden wir die Schwa­ 
chung des Pei:11des euenutizen ; um weîter in Rich­ 
tung auf die Zerschlagung der bürgerlichen 
Macht zu gehen. Als Vertreter der Wiederherstel­ 
lung des normalen Lebens würden unsere Verbünde­ 
ten von gestern in uns logischerweise die unru­ 
hestifter sehen. Sie würden zu unseren 
schlimmsten Feinden werden. Man konnte folgen­ 
des einwenden: Da wir bis dahin ihre Krafte be­ 
nùtzt und zugleich unsere Propaganda unter den 
Massen gemacht haben, so würde es jetzt moglich 
sein, sie zu verdrangen und die Zügel allein 

und direkt in die Hand zu nehmen, um eine 
spezifisch kommunistische Aktion weiterzufüh­ 
ren. Solche Gedanken zeugen von einer litera­ 
rischen und theà.tralischen Auffassung der Re­ 
volution. Es wird nicht verstanden, daB der 
Erfolg der Revolution vor allem eine organi­ 
satorische Vorbereitung der für sie kampfen­ 
den Krafte voraussetzt. Um eine Katastrophe 
zu vermeiden, muB diese Vorbereitung in der 
letzten Phase den technischen Charakter 
einer disziplinierten militarischen Organi­ 
sation annehmen. Solange man den Kampf mit 
Reden, Tagesordnungen und politischen Erkla­ 
rungen führt, kann man ohne Schwierigkeit die 
Taktik andern, Vom organisatorischen Stand­ 
punkt aus ist aber der Frontwechsel unmoglich. 
Die politische Spaltung ist eine Wirklichkeit 
und eine historische Notwendigkeit. ABER DIE 
SPALTUNG EINER Kli.MPFENDEN ARMEE FÜHRT UNWEI­ 
GERLICH ZUM RUIN. SIE HINTERLASST KEINE ZWEI 
ARMEE!l, SONDERN ÜBERHAUPT KEINE ARMEE, weil 
die militarische Organisation mit der hierar­ 
chischen Einheit der Verbindungen und des 
Kommandos steht und fallt, Ebensowenig lassen 
sich die ihr angeschlossenen Unterstützungs­ 
bereiche spalten. Jener Teil der in gegneri­ 
sche Lager geteilten Armee, der zum zwar ge­ 
schlagenen, aber entschlossenen Feind über­ 
liefe, würde dort einen sicheren Stützpunkt 
und Aktionsraum finden. Der andere Teil, der 
allein zu handeln hatte, würde ohne jegliche 
organisatorische Festigkeit, ohne ein funk­ 
tionsfahiges Organisationsnetz und somi t kampf­ 
unfahig zurückbleiben. 

Deshalb sind wir gegen die Verteidigungsab­ 
kommen, zumal wenn es sich darum handelt, 
der Reaktion mit Gewaltaktionen und nicht mit 
liberalen Jeremiaden entgegenzutreten, Mit 
Jeremiaden erreicht man überhaupt n.ichts, 
und im Falle von solchen Abkommen entfernt 
man sich vom Weg der revolutionaren Vorberei­ 
tung. 

Diese rein taktischen Uberlegungen führen zu 
dem erwahnten Kriterium, keine Abkommen mit 
Leuten zu schlieBen, die eine offensive pro­ 
letarische Aktion gegen das Regime und den 
Staat grundsatzlich ausschlieBen und ledig­ 
lich bereit sind, einer defensiven Aktion ge­ 
gen das, was sie verschwommen "Ausschreitun­ 
gen " der Bourgeoisie nennen, zuzus timmen. Die 
einzige Ausschreitung der Bourgeoisie besteht 
heute darin, daB sie an der Macht ist. Und So­ 
lange das demokratisch-parlamentarische Sy­ 
stem besteht, wird sie an der Macht bleiben. 
Ein Beispiel für diese pseudorevolutionaren 
Verbündeten kann in diesem Zusammenhang ge­ 
nannt werden: Leutnant Secondari und Abgeord­ 
neter Mingrino. Beide sprechen von bewaffneter 
Organisation, um die gesellschaftliche Ordnung 
wiederherzustellen und dann nach Hause zu ge­ 
hen. Hierin erblicken wir einen Defatismus, 
der vielleicht noch schlimmer ist als derjeni­ 
ge der Sozialdemokraten mit ihrer Losung der 
Befriedung durch Kapitulation und durch Ab­ 
lehnung der defensiven wie offensiven be­ 
waffneten Aktion der Massen. IN DER SCHRECK-· 
LICHEN HEUTIGEN LAGE KANN MAN IN WIRKLICHKEIT 
KEINEN TRENNUNGSSTRICH ZWISCHEN KLASSENVER­ 
TEIDIGUNG UND -ANGRIFF ZIEHEN. Gerade deshalb 
- und hierfür ist der Faschismus ein ausge­ 
zeichneter Lehrmeister - ist der Klassenkampf 
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heute zu einem wahrhaftigen Krieg geworden. 
Und wie jeder Militiirexperte bestiitigen kann, 
ist es im Krieg so, daB man sich verteidigt, 
indem man angreift, und daB man angreift, indem 
man sich verteidigt. Würde ein General oder 
Soldat sagen, die Armee müsse sich nur vertei­ 
digen und dürfe niemals zum Angriff überge­ 
hen, so würde er wegen Defiitismus 'im Hinblick 
auf die Verteidigung selbst' erschossen wer­ 
den,.o 

AbschlieBend sagen wir: Zahlreiche Erfahrungen 
dieser komplizierten politischen Phase in Ita­ 
lien liefern uns die Bestiitigung, daB es rich­ 
tig ist, die Frage der revolutioniiren Vorbe­ 
rei tung folgendermaBen zu stellen: DIE KRli.FTE, 
DIE DARAUF ABZIELEN, DEN STJ\nT AUF EINE NEUE 
GRUNDLAGE ZU STELLEN, MÜSSEN 7',UCH MILITARISCH 
ZUSAMMENGEFASST UND ORGANISIERT WERDEN, ABER 
NUR WENN SIE DIESES ZIEL IM SINNE EINES GEGEN­ 
SATZES ZWISCHEN ZWEI GESCHICHTLICHEN LOSUNGEN 
·vERSTEHEN, NAMLICH ENTWEDER EF HALTUNG DES 
ZUGLEICH DEMOKRATISCHEN UND r ,lKTIONAREN BUR­ 
GERLICHEN STAATES ODER BILDC'iG DES PROLETARI­ 
SCHEN STAATES ALS EINER KLASSENDIKTATUR. 

Die unziihligen Grüppchen, die auf schadliche 
Weise die revolutioniire Verworrenheit unserer 
Tage vermehren, werben für andere Losungen, die 
sich in zwei groBe Gruppen einteilen lassen: 
Bei der einen handelt es sich um Betrug, bei 
der anderen um Irrtum. Den politischen Organi­ 
sationen, die sich der zweiten Gruppe zuordnen 
lassen, bringen wir verstiindlicherweise eine 
groBere Sympathie entgegen, und sie stehen uns 
auch niiher als diejenigen der ersten Gruppe. 
Wir dürfen uns aber an keine dieser Organisa­ 
tionen durch Organisationsabkommen zur revo­ 
lutioniiren Vorbereitung binden, 

So zeichnet sich das ab, was in unserer Sicht­ 
weise heute die ,spezifische Aufgabe der Kommuni­ 
stischen Partei ist. Unziihlige "revolutioniire" 
Stromungen bieten ihre Progranune und Methoden 
feil, zeugen durch ihre "Kreuzung" merkwürdige 
Nachfolgeorganisationen, vermischen sich alle 
in "Einheitsfronten", was alles bei Gruppen 
von Proletariern Anklang findet. Geistig wie 
praktisch muB die KOT1U11unistische Partei mitten 
in diesem Chaos als Faktor der Orientierung, 
des Zurechtbiegens und der festen Kontinuitat 
handeln. 

Mogen andere glauben, einen kürzeren Weg zu ken­ 
nen. Doch ist der Weg, der leichter scheint, 
nicht immer der kürzere, und man macht sich 
nicht um die Revolution verdient, nur weil man 
es "eilig" hat, sie zu "machen "; dies ist ent­ 
schi eden zu wenig. " 

DER MONAT DER SCHMACH 

Der Monat August war für die sozialistische 
Partei der Monat der groBen Schmach. Die Ge­ 
schichte hat ein Gefallen daran, aus Dramen 
Koirodien zu machen. Bonomi, der GroBvater 
der "neuen Wege zum Sozial ismus" war 1912 we­ 
gen seiner Unterstützung des Libyen-Krieges 
von der "unnachgiebigen"revolutionaren Frak­ 
tion" Mussolinis und Baccis aus der Partei 
ausgeschlossen worden. 1914 wurde Mussolini 

von Bacci ausgeschlossen, weil er Bonomis Ver­ 
rat auf erweiterter Stufenleiter wiederholt 
hatte, Nun waren Bonomi und Mussolini durch 
eine logische Entwicklung zu den Führern der 
legalen bzw, illegalen Schutzmacht der Bour­ 
geoisie geworden, und Giovanni Bacci drückte 
Mussolini die Hand im Namen der Entwaffnung 
des Klassenkampfes und rief niemand anders 
als Bonomi dazu auf, die Rolle des unpartei­ 
ischen Beschützers des Friedenspaktes, dieses 
wahren Judaspaktes, zu übernehmen. Selbst wenn 
sie zu verschiedenen Zeitpunkten vom Weg der 
Revol ut ion abgehen, so werden al le Renegaten 
früher oder spater im selben Boot sitzen. 
Vierundzwanzig Jahre spater sollten zwei ehe­ 
malige Protagonisten des Friedenspaktes, Bo­ 
nomi und De Nicola, wieder zusammen an der 
Spitze der "erneuerten Demokratie" zu finden 
sein, wahrend Nenni den Posten Baccis überneh­ 
men und - ais Gipfel der Schmach - das Trio 
sich durch die Teilnahme Togliattis in ein 
Quartett verwandeln sollte. Zufall? Unvorher­ 
sehbares? Nein, objektive Bestimmung. Die So­ 
zialisten hatten durch ihre beredten Taten be­ 
wiesen, der Sache der Revolution für immer den 
Rücken gekehrt zu haben. Die Linke brauchte 
daher keine geheimnisvolle prophetische Gabe 
zu besitzen, sondern nur die marxistische Dia­ 
lektik richtig anzuwenden, um schon früh vor­ 
herzusagen, daB man durch taktische Nachgie­ 
bigkeit, um die Sozial isten wieder für die Sa­ 
che der Revolution zu gewinnen, schlieB1 ich 
alles, an ers ter Stc11e das Programm verl ieren 
würde, ja,daB man dadurch noch ticfer ais die 
Sozialisten gelbst hinabsinken würde. 

Welche Bedeutung hatte in Wirkl ichkeit die 
Unterzeichnung des Friedenspakte~ für eine 
objektive Einschatzung der Natur der Sozia­ 
listischen Partei? Die Bedeutung, daB diese 
Partei, die, nachdem sie aus der Kommunisti­ 
schen Internationale ausgeschlossen worden 
war, nunmehr versuchte - und sei es durch 
die Hintertür - wieder aufgenommen zu werden, 
ihre eigenen programmatischen Erklarungen 
mit FüBen trat und die gru11dlegenden Thesen 
der Internationale leugnete. Dfe Bedeutung, 
daB diese Partei in der Entfesselung von Ge­ 
walt nicht die materielle AuBerung des in­ 
folge des Krieges und der Nachkriegskrise zur 
auBersten Verscharfung gebrachten Zusammen­ 
stoBes zwischen den Klassen sah, sondern et­ 
was, was von eînzelnen lndividuen zufallig 
und "p r l va t!' erzeugt wurde. Die Bedeutung, 
daB sie einen Klassenfrieden zwischen Arbeit 
und Kapital nicht nur für moglich, sondern 
auch für wünschenswert hielt und daB für sie 
der Staat ein über den Klassen stehendes We­ 
sen, ein neutraler Schiedsrichter in den 
Kampfen zwischen den Parteien der verschie­ 
denen Klassen, das Instrument zur Durchset­ 
zung des Friedens war. Kurzum, Bacci stellte 
sich 1921 auf denselben Boden, auf dem Bonomi 
seit 1912 stand, Es stimmt zwar (und hier 
1 iegt das groBe MiBverstandnis), daB er nach 
wie vor eine "parlamentarische Unnachq leb Iqke lt " 
praktizierte und, soweit diese Unnachgiebigkeit 
reichte, gegen die Regierung und vor al lem 
gegen die Beteiligung der Sozialisten an der 
Regierung stimmte, Er machte sich aber die 
Nachgiebigkeit gegenüber dem Staat zu eigen 
und praktizierte sie, und das ist viel schlim­ 
mer als die Nachgiebigkeit eines Turati oder 
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D'Aragona gegenüber einem Kabinett. Von dieser 
Partei zu verlangen - wie es die Kommunisti­ 
sche lnterantionale in jenen Tagen in Moskau 
gegen die Meinung der KP Italiens tat -, daB 
sie die Rechten ausschlieBen sollte, um nach 
di eser "Sâube runq" mit der Parte i von Livorno 
vereinigt und wieder vëllig rechtens in die 
Weltorganisation des revolutionaren Proleta­ 
riats 'euf'qenommen zu werden, hât te die Bedeu­ 
tung gehabt, daB man zum Preis der ErfOllung 
einer vollig formalen Aufnahmebedingung der 
Kommunistischen Internationale alle anderen 
und zuallernachst die inhaltlichen Bedingungen 
verletzen konnte. Zum Zeitpunkt des Kongresses 
von Livorno hatte der Bruch mit der Rechten 
noch - wie man sich ausdrückte - eine Art. 
"Thermometer" für den aufrichtigen Beitritt 
zur 111. Internationale darstellen kënnen. 
Dies war sechs Monate spater aber nicht mehr 
mëglich, denn die PSI hatte in der Zwischen­ 
zeit zwar nicht mit Worten, aber mit Taten be­ 
wiesen, daB sie sich auf demselben Boden wie 
die Rechte bewegte, was noch dadurch verschl im­ 
mert wurde, daB sie ihre Preisgabe des ABC des 
Kommunismus, die Ablehnung der Klassengewalt 
und die Ubernahme des Prinzips der Klassenver­ 
wëhnung unter der Xgide von Vater Staat mit 
den Phrasen der "parlamentarischen Unnachgie­ 
bigkeit" verschleierte. 

KEIN BURGFRIEDEN 

Der Friedenspakt war in der Tat mehr als eine 
bloBe Verpfl ichtung zur Entwaffnung der prole­ 
tarischen Krafte, Er war die Verpflichtung, das 
Proletariat der Repressionsgewalt des Staats­ 
apparates auszuliefern, einer Gewalt, die, 
well sie vom Staat ausging, für "legitim" ge­ 
hal ten wurde. Er bedeutete nicht allein: Wir 
geben die Waffen ab! Er bedeutete: Staat, wa­ 
che mit deinen Waffen, daB niemand sonst zu den 
Waffen greift! Und da eine einzige Partei, die 
Kommunistische Partei, die Einladung zum Burg­ 
frieden zurückweist, ist es deine Pflicht, lie­ 
ber Vater Staat, sie dazu zu zwingen, ihn ein­ 
zuhalten! Dies hat Bonomi flugs begriffen. So­ 
fort nach Unterzeichnung des Schmachpaktes 
schickte er an die Prafekte ein berOhmtes Rund­ 
schreiben zur "Kl â run q" und "Ermahnung": ''Sie 
müssen berücksichtigen, daB die Tatsache, sich 
an dem Pakt nicht beteiligt zu haben oder sich 
ihm lokal nicht beugen zu wollen, die Bürger 
nicht von der Einhaltung des Gesetzes entbin­ 
det, sondern dazu noch mehr verpflichtet. Das 
Gesetz kann und darf nicht verletzt werden." 

Wenn aber die PSI, Mussolini und Bonomi (und 
selbst die Arditi del Popolo, die sich danach 
sehnten, mit Gewalt die Herrschaft der,,. Ge­ 
waltlosigkeit wiederherzustellen) glaubten, daB 
die Kommunistische Partei Italiens deshalb die 
Waffen strecken oder das Recht, nicht verboten 
zu werden, erflehen würde, so hatten sie sich 
nicht schlecht getauscht! Die KP hatte eine 
solche Gruppierung der gegnerischen Krafte 
vorausgesehen oder sogar gewünscht, weil dies 
zu einer Klarung innerhalb des Proletariats 
und zur Kristallisierung der besten Krafte der 
Arbeiterklasse unter ihrem Banner beitragen 
muBte. Sie hat teji l e gemeint, ihr Weg würde be­ 
quem sein, sondern von Anbeginn gewuBt, daB er 

hart sein würde, Was die Sozial isten angeht, 
so hatte die Kommunistische Partei nicht 
e rst den 7. August 192 l abgewa rtet, um i hnen 
ins Gesicht zu sagen, daB die wirkl ich groBe 
Lehre aus den sozialen Kampfen der letzten 
Jahre in Italien lautete: "Du darfst zwischen 
deinen Gegnern keine Unterscheidung machen, 
du darfst den Renegaten nicht vergeben ! " Sie 
wuBte von vornherein, daB sie sich auf dem 
Weg des revolutionaren Kampfes allein befin­ 
den würde. Sie wuBte, daB das Risiken mit 
sich brachte, aber sie wuBte auch, daB die 
Tatsache, daB sie sich vom Opportunismus ab­ 
kapselte, ihr die Mëglichkeit erëffnete, die 
Arbeiter, die noch Mitglieder der PSI waren, 
an ihre diszipl inierte Organisation, ihre 
unverwechselbaren Richtlinien, ihr offenes 
und nie verwassertes Programm zu ziehen, Sie 
hatte vom Staat niemals eine Straflosigkeit 
erwartet, die dieser ihr niemals gewahren 
würde. Sie hatte die Herausforderung angenom­ 
men und würde sie nicht zurückweisen. Als 
Antwort auf das erwahnte Rundschreiben 
schrieb das Zentralorgan der Partei am 14. 
August 1921 : 

"DAS RUNDSCHREIBEN BONOMI: DIE SOZIALISTEN 
SIND BEDIENT! 

"Eine revolutionare Partei, die weiB, was sie 
will, die weiB, wo ihr Ziel liegt, und auf 
dieses Ziel lossteuert; die zentralisiert 
und diszipliniert ist, die nicht nach dem 
Prinzip der Freiheit ihrer Mitglieder handelt, 
sondern die Verantwortung für die Handlungen, 
die ihre Zentrale durchführt oder durchführen 
laBt, auf sich nimmt; eine solche Partei MUSS 
man fürchten, eine solche Partei MUSSEN die 
Revolutionare der Phrase verlassen, sie MUSS 
den Gegnern verhasst sein, der Staat MUSS sie 
verbieten. 

Das alles ist natürlich. Das Proletariat 
sieht, wie dieselben Leute, die gestern noch 
erklarten, daB die Revolution unvermeidlich 
ist und man den Staat nur mit Gewalt zerschla­ 
gen kann, heute über die Revolution, die sie 
als "Traum von Verirrten und verxiicktzen" be­ 
zeichnen, lachen und Haarspalterei in der 
Frage der Gewalt betreiben, weil sie befürch­ 
ten, daB die Gewalt die Gewalt des Gegners 
hervorruft. Das wirklich revolutionare, be­ 
wuBte und vo:bereitete Proletariat kann daher 
nicht umhin, diese falschen Führer zu verdam­ 
men und zu verlassen. Dieser KlarungsprozeB 
geht langsam in den Massen vor sich, er laBt 
sich nicht improvisieren, ist aber unvermeid­ 
lich. Wir müssen ihn BEGUNSTIGEN UND BE­ 
SCHLEUNIGEN, denn durch ihn kommt die Richtig­ 
keit unserer Kritik an der Sozialdemokratie 
zum Ausdruck. Wir rechnen mit dieser langsa­ 
men Differenzierung - nicht aus politischer 
Spekulation, sondern weil wir breite Schich­ 
ten des Proletariats an uns binden wollen. 
Welches Schicksal die Aktionen der Regierung 
und die Reaktionen der Staatsorgane uns 
auch vorbehalten mogen, dieser ProzeB wird 
sich vollziehen. Mehr noch, der Schaden, der 
unseren Militanten und Organisationen zuge­ 
fügt wird, wird das vom Kapitalismus unter­ 
drückte und von der idiotischen Politik 
der Emanzipation durch Reformen betrogene 
Proletariat umso schneller von seiner angst- 
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lichen Mentalitat losreiBen. 

Wenn die Sozialisten die Staatsmacht und die 
konigliche Garde gegen uns richten wollten, 
dann haben sie ihr Ziel vollkommen erreicht. 
Wenn sie aber meinten und nach wie vor meinen, 
uns mit Musket~n oder Verhaftungen zu zer­ 
schlagen, dann haben sie sich kolossal ge­ 
irrt. 

Die Kommunistische Partei ist nicht zu zer­ 
schlagen. Die Regierung und die Sozialisten 
werden sehen, wie die Reaktion gegen unsere 
Partei einen Widerstand hervorrufen wird, 
für den es im italienischen politischen Le­ 
ben der letzten fünfzig Jahre kein Beispiel 
gibt." 

Die Kommunisten waren also nicht zufallig 
dem schandlichen Friedensschacher zwischen 
den Parteien ferngebl ieben. Darin lag eine 
Lebensbedingung, welches die praktischen Fol­ 
gen in der nâchsten Zukunft und wie groB der 
tnmittelbare Popularitatsverlust auch sein 
mochten. Es war kein Schritt rückwrats, kein 
Faktor der Schwachung, sondern ein Faktor 
der Stârkung und damit ein Schritt vorwarts 
in der Festigung der Partei als einziger 
Führung des revolutionaren Proletariats in 
der Verteidigung wie im Angriff. Hatte die 
groBe Starke der Bolschewiki nicht darin ge­ 
legen, daB sie fahig waren, allein zu blei­ 
ben, um sich nicht durch die falschen Freun­ 
de, die objektiv im Dienste des Feindes stan­ 
den, lahmen zu lassen? Stolz schrieb das Par­ 
teiorgan am 14. August 1921 als Kommentar zu 
den Friedensaufrufen, welche die verschiedenen 
Parteien zur weiteren Bekraftigung des Frie­ 
denspaktes machten: 

"DER ABWESENDE 

Hinter dem Appell an die Massen oder an die 
Behorden steckt folgender Gedanke: der in Rom 
unterzeichnete Pakt verpflichtet die Parteien 
zum Frieden und zur Entwaffnung. Hier liegt 
der 'Fehler'. Wir bedauern es für Herrn Bonomi 
und seine Prafekten, aber wenn wir uns nicht 
nach Rom begeben haben, so nicht, um uns die 
Unannehmlichkeit oder die Ausgaben zu sparen, 
sondern weil wir wissen, daB die Klassen weder 
heute noch morgen noch jemals sich versohnen 
und in Frieden leben konnen und daB DIE ILLU­ 
SION EINES WAFFENSTILLSTANDS IM KLASSENKAMPF 
DER POLITISCHEN PARTEI DER ARBEITERKLASSE DAS 
RECHT ENTZIEHT, DAS PROLETARIAT IN DIE REVOLU­ 
TION ZU FÜHREN. 

Wir sind nicht gekommen, weil die Prinzipien 
und die Taktik der Kommunisten keinen Waffen­ 
stillstand und keine Milderung im Klassenkampf 
zulassen, weil wir die Gesamtheit der politi­ 
schen und okonomischen Bestrebungen der Arbei­ 
terklasse von einem geschichtlichen Standpunkt 
aus einschatzen müssen, selbst wenn wir uns da­ 
durch zeitweilig unbeliebt machen. Es ist na­ 
türlich, daB der Staat eine Kampagne wie diese, 
die ~ie Sozialisten für die Wiederherstellung 
der Legalitat, für die Rückkehr zur Ordnung 
und die Einhaltung des Gesetzes führen, mit 
Sympathie erblickt. Wir aber, die wir gegen das 
Gesetz sind und wissen, daB unter der bürgerli­ 
chen Herrschaft die normale Ordnung die Festi- 

gung der Avtoritat der herrschenden Klas9e 
zum Schaden der proletarischen Errungenschaf­ 
ten und der revolutionaren Vorbereitung des 
Proletariats bedeutet, wir müssen aus der 
bürgerlichëil Gesellschàft verbannt werâen , 
denn wir sind ihre Feinde, wir sind Feinde 
ihrer Organe und Komplizen ••• 

Der Vorsitzende des Ministerrats hat uns mit 
seinem jüngsten Zirkular einen sehr guten 
Dienst erwiesen. Er zeigt namlich, auf welche 
Weise man den Abwesenden schlagen soll, nach­ 
dem die "Befrieder" das Dokument unterzeich­ 
net haben. 

Aber der Anwesende erklart den Sozialisten 
und Faschisten, der Regierung und allen Par­ 
teien der Bourgeoisie: 

SOWOHL GEGENÜBER DER BÜRGERLIŒEN KLASSE ALS 
AUCH GEGENÜBER DEN SOZIALVERRATERN BLEIBEN 
DAS KOMMUNISTISCHE PROGRAMM UND DIE TAKTIK 
DER KOMMUNISTEN UNVERANDERT; 

DIE KOMMUNISTISCHE PARTEI SETZT IHRE PROPA­ 
GANDA FÜR DIE REVOLUTIONliRE VORBEREITUNG UND 
DIE ORGANISATION DES PROLETARIATS LEGAL UND 
ILLEGAL FORT; 

DIE AKTION DER KOMMUNISTISCHEN PARTEI SETZT 
SICH DEN STURZ DES BÜRGERLICHEN STAATES 
DURCH EINEN AUFSTAND DER ARBEITERKLASSE ZUM 
ZIEL. 

Es ist nicht erwiesen, daB die Beseitigung 
der kommunistischen Führer die Zukunft der 
Revolution ernsthaft gefahrdet. Mogen Sozia­ 
listen und Regierung, Faschisten und Polizei 
soviel tun, wie es ihnen beliebt, um uns der 
Propaganda- und Aktionsfreiheit zu berauben. 
Sie haben das Recht und von ihrem Standpunkt 
aus sogar die Pflicht dazu. Es ware verwunder­ 
lich, wenn sie einer Partei die Freiheit lies­ 
sen, unbestraft gegen das Leben des bürgerli­ 
chen Staates zu handeln. Aber wir erklaren 
sehr deutlich den gestrigen und heutigen Ver­ 
ratern der Arbeiterklasse, den Bonomi, Musso­ 
lini und Bacci, daB wir auf ihre Idiotie und 
auf ihre Strafverfolgungen entschieden pfei­ 
fen. 

Wir pfeifen auf die Gesetze, die sie zur 
Geltung bringen wollen und auf die Gesetze, 
die sie ausarbeiten. WIR SIND GEGEN IHR GE­ 
SETZ. Deshalb blieben wir ihrem scbmë.obl i= 
chen Schacher fern. Deshalb bleiben wir al­ 
lein, wenige, aber stark, sehr stark, unbe­ 
siegbar. Denn wir wollen nicht den Waffen­ 
stillstand der Besiegten, und wir verlangen 
keinen Waffenstillstand von Feiglingen. 

So spricht der Abwesende, und er erwartet, 
daB die sozialdemokratischen Spitzel ihn dem 
Soldner und der Polizei anzeigen." 

KAMPF AN ALLEN FRONTEN 
Eshande'lte sich dabei nicht um Worte, die 
man leichtfertig von sich gibt, um Effekt­ 
hascherei, Derselbe Monat August, der für die 
anderen (natür l l ch nicht für d l e Faschisten, 
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aber für die Sozialisten) der Monat der Ent­ 
waffnung sein sollte und auch wurde, bedeute- 
te für die KP Italiens nicht den Beginn, son­ 
denr die beschleunigte Entfaltung der Aktivi- 
tat und Mobilisierung auf allen Gebieten, eine 
Phase der wahrhaftigen Offensive gegen den 
friedfertigen Pazifismus der Versohnler sowie 
der politischen und militarischen Organisie- 
rung der-proletarischen Krafte gegen die feind- 
1 iche Gewalt. Von bürgerlicher Sei te wurde die 
faschistische Offensive (von der staatlichen 
ganz zu schweigen) durch eine Offensive der 
Arbeitgeber gegen die Lohne, die Tarifvertra- 
ge, die Arbei~szeit und selbstverstandlich 
die Organisationen der okonomischen Verteidi­ 
gung begleitet. Von kommunistischer Seite 
ging die zentralisierte Aktivitat für die mi- 
l itarische Parteiorganisation mit einem ent­ 
schlossenen Kampf für die gewerkschaftliche 
Einheitsfront einher, Die Arbeiter aller poli­ 
tischen Gesinnungen wurden dazu aufgerufen, 
der Arbeitgeberfront eine einheitliche und 
entschlossene Front für die Verteidigung von 
Brot und Arbeit entgegenzustellen und, ob die 
"Führer" es nun wo 11 ten oder n icht, die Ar- 
be i tskammern und die Gewerkschaftssitze immer 
mehr in Festungen der Abwehr und wenn mogl ich 
des Gegenangriffs gegen die entfesselte Ge- 
walt des Feindes zu verwandeln, Man muBte 
eine klare und umumstoBbare Grenze zwischen 
der Partei des revolutionaren Proletariats 
einerseits und den Parteien der Bourgeoisie 
bzw. der Versohnung mit der Bourgeoisie ande­ 
rerseits ziehen, Aber weit davon entfernt, die 
Proletarier voneinander abzutrennen, bezweckte 
diese Wasserscheide ihre Vereinigung in der 
gemeinsamen Verteidigung der elementaren Le­ 
bensbedingungen heute, um sie morgen zum ge­ 
meinsamen Angriff gegen die herrschende Ord­ 
nung zusammenzufassen. Beide Aktionen - Ver~ 
teidigung und Gegenangriff auf mil itarischer 
Ebene und Verteidigung und Gegenangriff auf 
okonomischer Ebene - waren aneinander gekettet 
wie zwei Seiten einer einzigen Aktion: auf der 
Grundlage der revolutioniiren Initiative der 
Partei in jedem Bereich mit dem immerwahrenden 
Ziel der revolutionaren Vorbereitung der Massen 
in der Wechselwirkung von okonomischem Kampf um 
unmittelbare Forderungen und politischem Kampf 
umdie hochsten Zielsetzungen. Die Notwendigkeit 
d~r organisatorischen Trennung auf politischem 
Gebiet ging einher mit der Notwendigkeit der 
Kampf- und Organisationseînheit auf dem okono­ 
mischen. Beide Sachen widersprachen sich nicht, 
sondern erganzten sich gegenseitig, Auch die Ab­ 
lehnung von politischen oder gar militarischen 
Zusammenwürfelungen hatte für uns niemals die 
Bedeutung einer "splendid isolation" oder einer 
arroganten Gleichgültigkeit gegenüber den Ereîg­ 
nissen des offenen Klassenkrieges, welche Prota­ 
gonisten diese auch haben mochteo. Der Grund für 
die Trennung auf der Ebene der politischen Füh­ 
rung und für das mogliche Zusammenkommen in der 
Aktion wurde immer klar ausgesprochen. 

"Wir behaupten, daB die kommunistische Bewegung 
jedes Organisationsabkommen mit Bewegungen, die 
nicht auf den entscheidenden Kampf ausgerichtet 

,sind, generell ablehnen muB •••• Es ist sehr 
einfach zu erkliiren, was wir unter 'Organisa­ 
tionsabkommen' verstehen. Jede Aktion bedarf 
einer Vorbereitung und daher einer Organisation 

und eben deshalb einer Disziplin, Di'e Kommu­ 
nisten konnen niemals die organisatorische 
Disziplin ihrer eigenen Pqrtei einer ande­ 
ren Disziplin unterstellen, wie dies der 
Fall wiire, wenn sie sich verpflichten wür­ 
den, die Anweisungen einer anderen, aus Ver­ 
tretern verschiedener Parteien gebildeten 
'Einheitsfrontführung' zu befolgen, •• 

Wir müssen darauf hinweisen, daB die Ableh­ 
nung von Organisationsabkommen keineswegs 
ausschlieBt, daB Aktionen durchgeführt wer­ 
den, an denen sich mit gleicher Zielrichtung 
die Korrununisten und andere politische Kriifte 
beteiligen, Wir müssen aber die volle Kon­ 
trolle über unsere Kriifte behalten für den 
Augenblick, in dem sich die Bündnisse einer 
Ubergangsperiode auflosen konnen und auflosen 
müssen und wo die Frage der Revolution in ih­ 
rer ganzen Tragweite auftreten wird. Die Hy­ 
pothese, solche Organisationsabkommen mit 
der Absicht zu schlieBen, sie bei der ersten 
Gelegenhei t zu "verraten" oder die dahinter­ 
stehenden Krafte auszunutzen, steht nicht zur 
Debatte, Wir schlieBen diese Taktik aus, aber 
nicht aus moralischen Skrupeln, sondern weil 
angesichts der hier behandelten und verhee­ 
renden "revolutionaren Verworrenhei t ", die 
nicht einmal die Massen, die unserer Partei 
folgen, schont, das Spiel viel zu gefahrlich 
wiire und das Trennungsmanover zu unseren La­ 
sten gehen würde. um die Massen auf die stren­ 
ge Disziplin der revolutioniiren Aktion vorzu­ 
bereiten, sind iiuBerst klare Haltungen und 
Handlungen vonnoten. Man muB sich daher von 
Anbeginn an auf eine sehr deutliche und 
feste Plattform stellen: auf unsere Platt­ 
form. Andernfalls würden wir Plattformen für 
andere erzeugen, für Bewegungen, die trotz 
ihrer Neuererposen bewuBt reaktioniir sind 
oder die auf dem Boden der Revolution stehen, 
aber keine richtige Auffassung von der revo­ 
lutioniiren Entwicklung haben •.• " ( "Der Wert 
der Isolierung", zi t.). 

Hatte aber der Versuch, durch Organisations­ 
abkommen mit anderen Parteien eine Kampf- und 
Führungseinheit herzustellen, verheerende Fol­ 
gen gehabt (eine Kampfeinheit verwirkl ichte 
sich allerdings oft faktisch im Laufe des 
Kampfes selbst), so stellte sich die Frage in­ 
nerhalb der okonomischen Organisationen an­ 
ders. Dort lag der natürliche und fruchtbare 
Boden für eine solche Einheit, und die Partei 
arbeitete für e lne Zusammenfassung aller Teil­ 
kampfè und für die Vereinigung aller Gewerk­ 
schaften, Dort, wo sich die Arbeiter aller po­ 
litischer Gesinnungen Schulter an Schulter, 
vereint durch ihr gemeinsames Proletarierda­ 
sein, zusammenfanden, dort konnte die Partei 
ihren Hebel ansetzen und ihre Rolle ais Kata­ 
lysator, ihre Aufgabe, die Klasse zusammenzu­ 
schlieBen, erfüllen. Dort, auBerhalb der nai­ 
ven, so verworrenen wi e ve rwi r renden a 11 se i- 
t i gen Umarmungen und der zersetzenden und des­ 
orientierenden Wirkung der ·Kul issenverhandlun­ 
gen und -manover, konnte dl~ Partei ansetzen, 
um lhren EinfluB zu ve.rqrôûe rn , denn in der 
feurigen Atmosphare jener Epoche konnten die 
Gewerkschaften, vor al lem in ihren Basisorga­ 
nisationen und unter dem EinfluB der revolu- 
t Ionâren Gruppen die Rolle als "Kriegsschulen" 

L 
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des Proletariats, die Engels ihnen zuschrieb, 
wieder annehmen. Und in dieser Perspektive 
würde die Partei rls der wahre zentrale An4 
trieb des proletarischen Kampfes erscheinen, 
wâhrend die anderen "Arbeiterparteien" infol­ 
ge ihrer erwiesenen Unfahigkeit, den Kampf 
der Massen entschieden zu führen, sich auflë­ 
sen würden. Damit sich diese Perspektive ver­ 
wirkl ichte, ware es jedoch notwendig, den 
Weg bis zum Ende zu gehen, ohne Zëgern, ohne 
Rückzieher und vor al lem ohne reuige Nostal­ 
gien, denn die 11Wiedergewinnung11 einiger Fet- 
zen oder gar "Pe rsën l ichketten" der alten 
Partei, sollte sie überhaupt mëgl ich sein, 
würde auf jeden Fall eine episodische Rander­ 
scheinung im Vergleich zur Eroberung anony­ 
mer, aber kânp fe r l s che r und unve rdorbene r 
Schichten des Proletariats b1aiben, Und sle 
hatte andererseits niemals die Verwirrung und 
Enttauschung der Proletarier aufwiegen kënnen, 
die sich der Partei annaherten, weil die Tat­ 
sachen sie davon überzeugt hatten, daB sie 
sich dadurch nicht allein der offenen, son­ 
dern auch der subtileren Ve r r âte r für immer 
entledigen kënnten, und die nunmehr diesen 
Gespenstern einer traurigen Vergangenheit 
neu lackiert gerade in den Reihen der Par- 
tei selbst wieder begegnen würden, Man durfte 
den Maximalismus, der tagtaglich Beweise für 
se i nen konterrevo lut i onâ ren Charakter l iefer­ 
te, nicht durch die Erwagung auch nur der Mëg­ 
lichkeit seiner Revolutionierung aufwerten, 
lm Gegenteil muBte man seine natürliche An­ 
gleichung an die Rechten begiinstigen, man muB­ 
te ausschlieBen, daB er ein anderes Ende neh­ 
men kënnte. Die KP Italiens hatte ihrerseits 
keine Zweifel in dieser Hinslcht, und ihre 
entschiedene Stellung kommt in folgender Er­ 
klarung der Exekutive nochmals zum Ausdruck: 

"BEZIEHUNGEN ZU ANDEREN PARTEIEN UND ZU GE­ 
WERKSCHAFTLICHEN ORGANISATIONEN 

Angesichts der Vielfalt von lokalen Situatio­ 
nen, die diese bewegte Periode mit sich 
bringt, sind die Genossen nicht immer in der 
Lage, die von der Exekutive für die Parteiak­ 
tion festgelegten Richtlinien richtig anzu­ 
wenden. Wir halten daher die folgenden Klar­ 
stellungen für notig. 

Ohne vorherige Autorisation der Exekutive 
darf man keinem Komitee und keiner Initiative 
beitreten, an denen sich verschiedene politi­ 
sche Parteien beteiligen. Ein Beispiel hier­ 
für sind die Komitees und Initiativen, die 
sich mit Kommuniques, in denen Vertreter der 
verschiedenen Organisationen aufgeführt sind, 
mit Mànifesten, die von verschiedenen Organi­ 
sationen oder verschiedenen Parteien unter­ 
zeichnet werden, u. dgl. der 6ffentlichkeit 
vorstellen. 

Für bestimmte Initaitiven, die keinen strikt 
und spezifisch auf die Partei zugeschnittenen 
Charakter haben, werden die gewerkschaftlichen 
Organisationen, in denen sich Arbeiter aller 
Parteien befinden, zur Aktion aufgerufen, wie 
die Exekutive bereits mitgeteilt hat und gege­ 
benenfalls wieder mitteilen wird, In solchen 
Fallen sollen die Komitees aus Gewerkschafts­ 
vertretern, sei es der Organisationen der CGL, 
sei es gegebenenfalls der Unione Sindacale 

(dih, der anarch l s t l schen Gewerkschaftszen- 
t ra 1 e) gebildet werden. Die Kommunistische 
Partei soll sich. nicht direkt, durch Entsen~ 
dung politischer Delegierter, an diesen Komi­ 
tees beteiligen, sondern indirekt durch ihre 
Mitglieder, die in den Reihen der Gewerk­ 
schaften kampfen. Dasselbe gilt folglich 
auch für die Sektionen der Partei: keine De­ 
legierten entsenden, keine Manifeste unter­ 
zeichnen, nicht als Trager von Veranstaltun­ 
gen solcher Komitees auftreten, sondern dies 
alles den Gewerkschaftscrganen überlassen, 
sowohl wenn diese von unserer Partei geführt 
werden als auch im anderen Fàll. Dieses Kri­ 
terium hat man z.B. für. die Unterstützung 
der politischen Opfer und die Hilfe an Sow..:. 
jetruBland angewendet. 

Auf anderen Gebieten, auf denen die spezifi­ 
sche politische Funktion der Partei zum Tra­ 
gen kommt, darf man weder gemischte Komitees 
bilden, noch die Gewerkschaftsorganisationen 
mit der Aktion beauftragen. Dies gilt z,B. 
und vor allem für die militarische Organisa~ 
tion. 

Wir verleihen diesen Normen keinen absoluten, 
prinzipiellen Wert. Jede Abweichung von ih­ 
nen muB aber ausschlieBlich von der Exekuti­ 
ve beschlossen werden. Wir erwarten von den 
Genossen, daB sie sich von nun an strikt an 
obige Anweisungen halten" ("Il Comunista", 
21, August 1921). 

ln den nachfol genden Monaten sah man die Par­ 
te~ standig und entschieden an der Spitze der 
bewaffneten Abwehr gegen faschistische Angrif­ 
fe und an der Spitze der groBen Streiks, lhre 
Richtlinien bahnten sich einen Weg in die Ge­ 
werkschaftsorganisationen hinein, wo sie die 
wachsende Zustimmung der Massen fanden. Um 
nur zwei Beispiele zu nennen: Die CGL hat auf 
die Einladung zur Einheitsfront nicht geant­ 
wortet, wurde aber von ihrer Basîs zur Tagung 
îhres National rats in Verona gezwungen, und 
die Eisenbahnergewerkschaft. sah s l ch lhre r­ 
seits gezwungen, die Initiative zur Bildung 
der "All ianz der Arbeit", der Einheitsfront 
der verschiedenen Gewerkschaftszentralen, zu 
ergreifen, Man darf durchaus die Frage stellen, 
ob die ene rg i. sche Akt ion der Kommun i s t i schen 
Partei an allen Fronten des proletarischen 
Klassenkampfes nicht viel grëBere Ergebnisse 
gehabt hatte, wenn die Internationale, um den 
EînfluB der Partei. auf lmme r b re l re re Schich­ 
ten der Arbeiterklasse zu vergrëBern, nicht 
den scheinbar leichteren Weg der Anlehnung 
an die alte sozialisttsche Partei bevorzugt 
hatte - und die Illusion, yerhlndern zu kën­ 
nen, daB d i e PSI in den Abgrund stürzte, führ­ 
te schl ieBl lch sogar dazu, daB man ihr in den 
Abg rund fo 1 gte, 

Auf dem KongreB von Maîland im Oktober hegte 
die Internationale die Illusion, die PSI wür­ 
de s lch von Ih rem offen rechten Flügel t ren­ 
nen; ein Jahr spater, auf dem darauffolgenden 
sozialistischen KongreB von Rom, so l.l te sie 
sich der noch groBeren Illusion hingeben, daB 
die PS 1 , nachdem s,r.e si ch von den off en en Re­ 
fo rmi s ten getrennt hatte, ihren Reformismus 
ablegen würde, Diese Illusion hatte eine 
schadliche Wirkung auf die Massen, die einer- 
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seits taglich gegen die Feigheit und Nachgie­ 
bigkeit der maximal istischen Partei- und Ge­ 
werkschaftsführer kampfen muBten und von der 
harten Wirlichkeit gezwungen wurden, diese 
mindestens als bewuBte oder unbewuBte Helfers• 
helfer der Faschisten und der Unternehmeroffen­ 
sive zu be t recht en , die aber andererseits er l e­ 
ben muBten, wie Delegationen der Internationa­ 
le zu den ekelerregenden Kongressen der PSI an­ 
gereist kamen, Dies erweckte den Eindruck, als 
gabe es für Moskau nicht eine einzige, durch 
einen SelektionsprozeB entstandene Partei der 
Arbeiterklasse, sondern eine "Palette" von Kan­ 
didaten auf diesen Status, dergestalt, daB man 
nur noch auf ,., diplomatischem Wege die offt• 
zielle Ernennung der vermeintlichen Kandidaten 
auszuhandeln hatte; dies erweckte den Eindruck, 
als konnten die in Livorno errichteten und in 
den folgenden sechs Monaten durch die Tatsa­ 
chen selbst bestatigten und noch stringenter 
gemachten Schranken umgestoBen werden, als ent­ 
sprachen sie nicht prazisen und international 
gültigen Kampfbedingungen, sondern personli­ 
chen und lokalen Launen. ln der sicherlich 
ehrlich gemeinten Vorstellung der Komintern 
handelte es sich um ein hohes Kunststück des 
taktischen Manëvers; für die an allen Fronten 
kampfenden Proletarier war es ein tragischer 
Hohn; für die kommunistische Partei schlieB­ 
lich bedeutete es die Zerstorung fester Grund­ 
lagen, die man sich Im Feuer des Klassenkampfes 
erworben hatte. 

DIE ZWEITE WELLE 
ln ihrer unheilbaren Dummheit hielten die Maxi­ 
ma 1 i s ten, wi e wi r oben gesehen haben, das "so­ 
genannte Friedensabkommen", das Bacci "beklom­ 
menen Herzens" unterzeichnet hatte, für den 
"Anfang des Zerfalls der faschistischen Krâf­ 
te" ( "Avantil" vom 9. 8, 1921). Die Wi rk 1 i chke i t 
sah genau entgegengesetzt aus, und nicht etwa 
weil der schândliche Pakt nicht die erwarteten 
negativen Reaktionen innerhalb des "romanti­ 
schen II fasch i s t i schen Bandentums hervorge rufen 
hatte, denn er hatte nichts weniger als die 
nârrische Demission Mussolinis (die er aller­ 
dings sofort wieder rückgangig machte) von der 
Exekutive der faschistischen Kampfeinheiten 
zur Folge. Entgegen den maximal istischen 
Wunschvorstellungen war die Wirkl ichkeit da­ 
durch gekennzeichnet, daB sich dieser Friedens­ 
pakt in einen unausweichlichen, von dem Willen 
und den nostalgischen Vorstellungen einzelner 
lndividuen oder Gruppen unabhangigen ProzeB 
der politischen, organisatorischen und milita­ 
rischen Zentral isati.on der bürgerl ichen Kon­ 
terrevol ution einordnete, lm faschistischen 
Lager führte dieser ProzeB im November zur 
Gründung der nationalen faschistischen Partei 
PNF; auf der Ebene der militarischen Angriffe 
kam er in einer systematischen Neuorganisation 
der faschistischen Kampftrupps und einer zen­ 
tralen und disziplinierten Führung dieser Ak­ 
tionen zum Ausdruck; auf polîtischer Ebene 
schlieBlich wurde die Konvergenz zwischen lega­ 
len und illegalen Repressionsapparaten, die im 
Schutze der Neutral l t â t oder, schl immer noch , 
der sozialistischen Entwaffnung ihr Handwerk 
treiben konnten, immer deutlicher. 

1.m Auqus t , dem Monat des Friedenspaktes, 
gingen dîe k!eineren faschi~tischen Gewalt­ 
taten nach einer anfangl ichen Zunahme dann 
wieder zurijck, allerdings nur um Anfang Sep­ 
tember einer groB angelegten Offensive Platz 
zu machen. ,Am 10. September legten 3 000 pe r­ 
fekt au.sgerrillstete, bewaffnete und organisier­ 
te Schwarzhemden bei ihrem "Marsch auf Raven­ 
na" die l êudl l c hen Gebiete der Romagna in 
Schutt und Asche. Die Regierung sah un t ât I q zu, 
und erst a~ 27. September, nachdem bei einem 
ZusammenstoB mit den konigl ichen Garden in 
Modena 7 Fas,chisten umgekommen waren, erl ieB 
sie ein Dek"et, das das Tragen von Waffen so­ 
wie Lastwagenfahrten von einer Provinz zur an­ 
deren verbot .. Das einzige Ziel und Ergebn is 
dieser Ma1Bnahœ war die Entwaffnung der Ar­ 
beiter und Bauern, (Es ist jedoch charakteri­ 
stisch, daB Ra.venna erst 10 Monate spât e r end­ 
gü 1 t i g von den He 1 den des Knüppe 1 s "erobe r t " 
werden konn te, und zwar unter Bedingungen, 
die wieder eiinmal mehr ein klares Licht auf 
die de fâ t is t ische Rolle der PSI und der CGL 
werfen sol l t eral , Am 26. September wi rd in Mol a 
di Bari der sœr i a l l s t l sche Abgeordnete Giuseppe 
di Vagno erscnossen. Die unnachahmbare sozial i­ 
stische Parlarnentsfraktion schlieBt sich "dem 
von verschiede~en Organisationen gemachten 
Vorschlag, ,einc: nationale Protestaktion zu 
starten, nicht an, weil s.ie ihrem Anspruch 
treu bleiben Wii.11, ALLES zu TUN UND NICHTS zu 
UNTERLASSEN, WAS GEEIGNET IST, DER GEWALTOR­ 
GIE, DIE DAS LAND IN BLUT ERTRANKT, EINHALT 
ZU GEBIETEN, ••. , NICHT MIT PROTESTAKTIONEN, 
DIE ZU NEUEN G'fJHA.LTTATEN ANLASS GEBEN, SONDERN 
DURCH EINE BEW~SSTE UND ZXHE AKTION, UM DEN 
FRIEDLICHEN •GEGENSCHLAG DER ARBEITER VORZUBE­ 
REITEN". Dar.i,i t nie inte die PSI si cher! i ch die 
x-te Petition a~ die Regierung Bonomi. Am 20. 
Oktober ve rs andte diese Regierung, die die 
Sozialisten für nl ch t "stark" genug hielten, 
ein Rundschreiben. Darin ordnete sie an, die­ 
jenigen Offiziere, die gerade demobilisiert 
werden so l l ten ka. 60 000) in die wichtigsten 
Ubungszentren zu1 entsenden, mit der Auflage, 
den faschistischen Aktionsgruppen beizutreten 
und für 4/5 ihres bisherigen Solds deren Korn­ 
manda zu übernehrnen, Genau das war es, was 
nottat, um den beweits begonnenen ProzeB der 
Zentralisierung und Diszipl inierung der faschi­ 
stischen Sturmtrwpps zu begünstigen und zu be­ 
schleunigen. Mit seinen Abgeordneten im Frack, 
seinen regularen Offizieren an der Spitze der 
illegalen Sturrntrupps und bald darauf auch 
seiner Parteiorganisation war der Faschismus 
nunmehr mit allen 'Yassern der demokratischen 
Ho f fâh l qke l t gewei.ht. Er war keine illegale 
Bewegung mehr, sonde rn zu einem paralegalen 
Instrument des Staates geworden. Hierhin also 
führten die "neuen ·11ege zum Sozialismus", die 
von I vanoe Bonorni a1us der Taufe gehoben worden 
waren! 

Aber das Bild der emeuten antiproletarischen 
Welle ist damit nocfïi nicht abgeschlossen. Wah­ 
rend sich der Faschiimus im Schatten des Frie­ 
denspaktes und unter den Fittichen der Regie­ 
rung eine wirksarnere Organisationsstruktur 
s cha f f t , wâhrend s ejne Sturmtrupps die groBen 
Arbeiterfestungen noch weit umgehen, weil sie 
darauf warten, da:B der VerwesungsprozeB der 
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PSI und der CGL den Punkt erretcht, wo er das 
proletarîsche Bollwerk zerbrechlich macht oder 
womoglich dessen Tore offnet (hierzu brauchte 
es aber noch eines weiteren Jahres!), entfes­ 
seln die Unternehmer gleichzeitig einen plan­ 
maBigen Angriff auf die Arbeits- und Lebensbe­ 
dingungen des Proletariats. ln den gesamten 
letzten vier Monaten des Jahres 1921 kommt es 
zu zahlreichen Unruhen, die vom gewerkschaft- 
1 ichen Opportunismus aber auf den jeweiligen 
regionalen Rahmen beschrankt werden konnen 
(bei der heute üblichen Unverschamtheit, ein­ 
zelne Betriebe oder gar Betriebsabteilungen 
"s chwe rpunktmâê lq" streiken zu lassen, war 
man damals also noch nicht angelangt), lm 
August und September kommt es zu landesweiten 
Streiks de r-Text l l> und Holzarbeiter, Dann ge­ 
raten die lombardischen Metal larbeiter in Be­ 
wegung, Erst ais ihr Streik beendet ist, le- 
gen die Metaller in Ligurien und im julischen 
Venetien die Arbeit nieder, Wir haben hier re­ 
gionale und nationale Streiks verschiedener 
lndustriezweige, die sich miteinander verflech­ 
ten. Die Bewegungen werden aber abgebrochen, 
wahrend es im julischen Venetien wieder zu Un­ 
ruhen auf breitester Ebene kommt, Kaum ist der 
Streik der julischen Metallarbeiter beendet, 
als die Ermordung eines Druckers in Triest zu 
einem landesweiten Streik dieser Berufssparte 
führt, den die Bonzen nach 24 Stunden wieder 
abbrechen, Mit diesen machtigen, aber vonein­ 
ander isolierten Streiks gehen noch zahlreiche 
andere Bewegungen einher: der antifaschisti­ 
sche Generalstreik vom November in Rom, der von 
der CGL beendet wird, wahrend der Eisenbahner­ 
streik im Süden noch weitergeht; der Streik 
von Turin, der sich gegen die Verurteilungen 
wegen Vergehen wahrend der Fabrikbesetzungen 
1920 wendet; der Generalstreik von Neapel aus 
Solidaritat mit den Hafen- und Metallarbeitern 
der Stadt sowie auch der harte Kampf der See­ 
leute, Und dies sind nur die wichtigsten Epi­ 
soden! Angesichts dieser Tatsachen wird die 
Bedeutung der Kampagne für eine gewerkschaftl i­ 
che Einheitsfront klar, die die Partei damals 
parai lei zu ihren Bemühungen um eine militari­ 
sche Organisation entwickelte, genauso übrigens 
wie auch die planmaBige Offensive der Unterneh­ 
merschaft parallel zur bewaffneten Offensive 
der faschistischen Sturmtrupps stattfand, Die 
PSI, die im August den Friedenspakt geschlos­ 
sen hat, laBt es zu, daB ihr ••. gewerkschaft­ 
liches Anhangsel auf den entschiedenen Aufruf 
der KP zur Bildung einer gewerkschaftlichen 
Einheitsfront nicht eingeht und auch jene Appel­ 
le unbeantwortet laBt, in denen dfe Kommunisten 
zu einer Zusammenfassung aller Konflikte auf 
einer gemeinsamen gewerkschaftlichen Plattform 
durch einen einzigen Forderungskatalog auffor­ 
dern, in dem die Verteidigung des Lohns, des 
Achtstundentags, der geltenden Vertrage und Ab­ 
kommen, der wirtschaftlichen Organisation und 
der Arbeitslosen zu einer grundsatzlichen Fra­ 
ge erhoben werden sollte, Der massiven Unterneh­ 
meroffensive hat die CGL nichts anderes entge­ 
genzusetzen als den Vorschlag einer ,., Unter­ 
suchung über die Lage der Industrie, jener Aus­ 
gangspunkt für so viele verlogene "Forderungen" 
des heutigen Opportunismus! 

Dîe enge Verflechtung von ôkonomlschem und mi 1 i­ 
tarischem Kampf, den die Partei auf der Grund­ 
lage der oben genannten Kriterien führt, kommt 

ln dem fol genden Mani fest, in dem die gesamte 
Strategte der Partei dargelegt wird, klar zum 
Ausdruck: 

"GEGEN DIE OFFENSIVE DER REAKTIONI 

Arbeiter, Genossen! 

Das wiederholte Vorkommen schwerwiegender Er­ 
eignisse zeigt, daB die reaktioniire Offensive 
der bewaffneten bürgerlichen Banden noch lan­ 
ge nicht aufgehort hat. Die Gewalttaten des 
Faschismus, die versteckte und offene Reaktion 
der Staatsmacht sind nur eine Seite der allge­ 
meinen antiproletarischen Bewegung, die sich 
auf wirtschaftlichem Gebiet in dem Versuch 
auBert, durch eine regelrechte Kampagne von 
Lügen und Gewalttaten gegen die Arbeiterorga­ 
nisationen den Arbeitern die Lohne zu kürzen 
und ihre Arbeitsbedingungen durch Entlassungen 
und Aussperrungen zu erschweren, 

Unsere Partei hat wiederholt vor den Massen 
erklart, daB dies alles eine Bestiitigung dafür 
ist, daB die heutige Gesellschaft in eine un­ 
heilbare Krise geraten ist, die die herrschen­ 
de Klasse selbst dazu treibt, das Proletariat 
zum letzten Kampf herauszufordern. 

Angesichts der zunehmenden Fiille bürgerlicher 
Aggression sieht die Kommunistische Partei 
ihre allgemeine Einschatzung der Lage bestii­ 
tigt, Dasselbe gilt auch für ihre Taktik, die 
ihre Militanten bereits in die Tat umgesetzt 
haben und umsetzen und deren Parole lautet: - 
jeden Schlag des Gegners mit einem Gegenschlag 
unter Anwendung derselben Mittel vergelten; - 
die scheinheilige und schiindliche Illusion 
bekiimpfen, derzufolge es im Rahmen der heuti­ 
gen Institutionen moglich ist, wieder friedli­ 
che Formen des Zusammenlebens der entgegenge­ 
setzten sozialen Klassen herzustellen; - die 
angeblichen Befriedungsve~suche als Akte der 
Komplizenschaft mit den Angreifern und den 
Herrschenden entlarven. 

Gleichzeitig zeigt die Kommunistische Partei 
dem Proletariat, daB es für eine Situation, die 
sich jeden Tag auf Kosten der Arbeiter ver­ 
schiirft und der man als okonomisches, soziales 
und politisches Ganzes begegnen muB, nur einen 
einzigen Ausweg gibt: die Aktion des gesamten 
Proletariats, an der sich - in Verwirklichung 
der Einheitsfront - alle Arbeitergruppen und 
alle lokalen Organisationen der arbeitenden 
Klasse beteiligen. Ohne auf unser politisches 
Prograrrun zu verzichten, das in der Zerschla­ 
gung des bürgerlichen Staates und der Errich­ 
tung der proletarischen Diktatur die Richt­ 
steine des proletarischen Emanzipationskampfes 
sieht, zu verzichten, haben wir zu diesem Zwek­ 
ke durch das kommunistische Gewerkschaftskomi­ 
tee die klaren Bedingungen und Ziele genannt, 
die für eine Aktion des gesamten italienischen 
Proletariats durch die gemeinsame Erklarung 
des Generalstreiks seitens der groBen nationa­ 
len Gewerkschaf.tsorganisationen Geltung haben 
müssen. Die deutliéhe Aufforderung, die wir an 
die Confederazione del Lavoro, die Unione Sin­ 
dacale und die Eisenbahnergewerkschaft gerich­ 
tet haben, damit sie ihren jeweiligen National­ 
rat einberufen, um den korrununistischen Vorschlag 
zu diskutieren und in gegenseitiger Ubereinkunft 
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die allgemeine Aktion des Proletariats zu orga­ 
nisieren, hat in den Massen ein positives Echo 
gefunden, aber die FÜhrer noch nicht aufrütteln 
konnen. 

Unsere Partei faBt in diesem Vorschlag das un­ 
mittelbare Aktionsprogramm des Proletariats 
zusammen. Die sich überschlagenden Ereignisse 
lassen seine Richtigkeit und Wirksamkeit klar 
zutage treten. Die anderen sich auf das Prole­ 
tariat berufenden Parteien, vor allem die so­ 
zialistisch~ Partei, die heute, trotz ihrer 
Bemühungen um eine geistige und materielle Ent­ 
waffnung, in der Person eines ihrer Abgeordne­ 
ten fürchterlich getroffen wurde, haben wedei 
zu unserem Vorschlag Stellung genommen,noch 
schlagen sie andere Programme für die proleta­ 
rische Aktion vor. 

Arbeiter! 

Die blutigen Heldentaten der weiBen Banden, die 
bei euch, die ihr mit euren Familien vom Ge­ 
spenst des Hungers bedroht werdet, eine Welle 
der Emporung hervorrufen, zwingen euch dazu, 
der Situation ins Auge zu sehen. 

Versammelt euch in euren Organisationen, um 
den Vorschlag des Konununistischen Gewerk­ 
schaftskomitees zu diskutieren und anzunehmen. 

Fordert die Einberufung der Nationalrate der 
groBen proletarischen Wirtschaftsorganisatio­ 
nen, damit sie seine Durchführung beschlies­ 
sen~ 

Fordert von den Parteien und Politikern, die 
euch von den Interessen der ausgebeuteten, 
verhohn ten und angegriffenen Arbei ter erzëbl.en , 
daB sie zu diesem brennenden Problem klar Stel­ 
lung nehmen und ihre Vorstellungen über die Ak­ 
tion, welche das Proletariat durchführen muB, 
zum Ausdruck bringen. 

Eure Rettung kann nur in einer allgemeinen und 
direkten Aktion der Massen liegen, die nicht 
auf eine absurde Versohnung eurer Interessen 
mit denen der Bourgeoisie hinarbeitet, sondern 
stch den entschiedenen Kampf gegen diese Klas­ 
se zum Ziel setzt, nicht die Wiederherstellung, 
sondern die Zerschlagung der legalen bürgerli­ 
chen Ordnung. 

Nur so werdet ihr euch vor dem Hunger, der Re­ 
aktion, der Demütigung und Aggression, die 
heute gegen euch wüten, retten konnen. 

Es lebe die allgemeine Aktion des gesamten 
Proletariats gegen die kapitalistische Ord­ 
nung, in Richtung auf den revolutionaren End­ 
sieg! 

Das Exekuti vkomi tee " 

Es ist im Rahmen dieser Arbeit nicht mëglich, 
auf die umfassende Aktion, welche die Partei 
nach dem Aufruf vom 17. August im gewerk­ 
schaftlichen Bereich entwickelte, im elnzel­ 
nen einzugehen. Was hier aber erwahnt werden 
muB, ist, daB es in der zweiten Halfte des 
Jahres 1921 trotz des Defatismus der PSI und 
der CGL an allen Fronten zu einer Starkunq 

und Reorganisierung der A~beiterverteidigung 
kommt. Die Aktion der jungen KP Italiens führt 
nicht nur zu einer Wiederbelebung und einem 
erneuten Aufflammen der proletarischen Kampf­ 
bereitschaft. lndem sie klare Zeichen setzt, 
schafft sie ihr eine feste Bahn. Wenn der 
Feind seinerseits seine eigenen Krafte zu dis­ 
ziplinieren und zentralisieren versucht, se 
weil seine Zahne einen Knochen vorgefunden 
haben, der viel harter als vorausgesehen ist, 
und dies gilt vor al lem für die groBen stadti­ 
schen Zentren, die aufgrund der enormen Wi­ 
derstandskraft der Arbeiter von den Faschisten 
nicht eingenommen werden kënnen. Bis August 
1922 (d.h. bis zum abgebrochenen Generalstreik) 
und selbst danach noch befinden sich die Hoch­ 
burgen des Faschismus in der Provinz und in den 
landwirtschaftlichen Randgebieten. Nur mit der 
hilfreichen Unterstützung der Staatsmacht 
einerseits und mehr noch des reformistischen 
und maximalistischen Verrats andererseits ge- 
l ingt es ihm nach lagen Mühen, diese Lage zu 
überwinden. 

Bacci und Co. hatten von dem Friedenspakt eine 
•. , Zerbrëckelung der faschistischen Sturm­ 
trupps erwartet. Die Wi rkl ichkeit sah aber so 
aus: Anstatt zu "zerbrëckeln", schëpften die 
Faschisten im Schutze jener angeblichen "Waf­ 
fe ihres Zerfal l s!' neue Kraft. Wenn das Pro­ 
letariat seinerseits in jenen entscheidenden 
Monaten die Waffen nicht nur nicht gestreckt 
hat, sondern sich im Gegenteil auflehnte und 
nicht selten zum Gegenangriff überging, so 
gerade infolge der s t â rkenden und diszipli­ 
nierenden antipazifistischen Aktion der Kommu­ 
nisten. 

So konnten z.B. die von der Partei unterstütz­ 
ten und geführten Proletarier in jenen Tagen, 
wo in Rom der GründungskongreB der PNF statt­ 
fand, den faschistischen Schlagern eine auf­ 
sehenerregende Schlappe bereiten. Die ach so 
mutige Konterrevolution schrieb sich diese Lek­ 
tion hinter die Ohren: Sie vermied es, die 
sehr viel besser bewaffneten und "schwl e r l qe­ 
ren" Arbeiterzentren frontal anzugreifen und 
beschrankte ihre Orgien auf kleinbürgerl iche 
Kleinstadte und verstreute landliche Gebiete, 
bis der Staat ihrem ••• Schlafwagen dann end­ 
lich freie Fahrt in die Metropolen gewahrte. 

WAS ALSO IST DER FASCHISMUS? 

Die Episode von Rom ist kennzeichnend, Die Agi­ 
tation gegen die Ausschreitungen der Schwarz­ 
hemden, die zu ihrem KongreB.zusammengestrëmt 
und dazu entschlossen wa.ren, "ein Andehken von 
sich zu hinterlassen", begann zunâch s t in je­ 
nem vo 1 ks tüm 1er i schen und k.le i.nbü rge r l i chen 
Ton, der für Rom typisch l.s t •. Man stellte die 
Legalitat der lllegaTitat, Ruhe und Ordnung 
dem Chaos und der Barbarei entgegen. Stück 
für Stück jedoch nahm diese Agitation dann 
einen ausgesprochen p ro l.et arl s chen Char-ak te r 
an. Als am 9. November ein faschistischer 
Sturmtrupp bei seiner Ankunft auf dem Bahnhof 
Termini das Feuer auf die Ei.senbahner e rôf f> 
net, weil sie mit deri Lokomotiven ein Pfeif­ 
konzert veranstaltet hatten, entschl ieBt sich 
das aus den zwei Arbeitskammern (der der CGL 
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und der der Einzelgewerkschaften) gebildete 
Komitee zur proletarischen Verteidigung end­ 
lich dazu, in Rom und in der Provinz den Gene­ 
ralstreik auszur.ufen, Es verleiht ihm jedoch 
den j ânme r l ichen Charakter eines Protests ge­ 
gen die Verletzung des Gesetzes, Die Arditi 
del Popolo ihrerseits erklaren (was unsere 
Auffassung von i.hnen vë l l l q bes tât l qt ) , daB 
s ie "LEIDER gezwungen sind, die Verantwortung 
abzulehnen, da wir den gerechten und heiligen 
Protest der proletarischen Massen Roms NICHT 
BREMSEN KtiNNEN". Nur der von auBen kommende, 
aber machtige Druck der Kommunisten bringt 
das Verteidigungskomitee dazu, den Streik in 
einen unbegrenzten Streik bis zum volligen 
Abzug aller faschistischen Schlagertrupps aus 
Rom zu verwandeln, Dieser ~t~Pik dauert ohne 
Unterbrechung vol le fünf Tage, keiner springt 
ab. Die Regierung droht den Eisenbahnern dra­ 
konische Strafen an. Vergeblich, denn die 
Eisenbahner von ganz Süditalien und im Bezirk 
von Ancona lassen sich hierdurch nicht davon 
abhalten, aus Solidaritat mit ihren Kollegen 
ebenfalls die Arbeit niederzulegen. Ohne Er­ 
folg versuchen die koniglichen Garden, einige 
StraBenbahnen in Gang zu bringen. Genauso er­ 
gebnislos ist das - niemals ausgeführte • Ulti­ 
matum, das die faschistischen'KongreBteilnehmer 
den Streikenden stellen. Die Stadt ist voll ig 
lahmgelegt, und die Faschisten müssen ihre 
Versuche, in die proletarischen Viertel einzu­ 
fallen, sehr schnell wieder aufgeben, um nicht 
noch mehr Federn zu lassen. Am 14, schlieB1 ich 
sehen sich die schwarzen Banden gezwungen, 
Hals über Kopf eine Stadt zu verlassen, die 
sich mittlerweile in ein befestigtes Lager 
verwandelt hat. Vier Tote und 115 verletzte Ar­ 
beiter, darunter 44 Kommunisten, bilden das 
Wahrzeichen einer mutigen Schlacht, die gegen 
die "legalen" und "illegalen" Krafte der Ord­ 
nung gewonnen wurde. Ais am 24, Mai des folgen­ 
den Jahres die faschistischen Schlager erneut 
versuchen, Herr über Rom zu werden, ist es wie­ 
der das pr~letarische Viertel S. Lorenzo, von 
dem das Signal für die Gegenoffensive ausgeht. 
Eine schandliche Niederlage einsteckend, werden 
die Faschisten vom Volkszorn aus der Stadt hin­ 
ausgewo rfen. Das Un te rnehmen vom Novembe r 1921 
ist der erste Versuch der Faschisten, ihr Lager 
in einer groBen Stadt aufzuschlagen, Zugleich 
zeigt er beispielhaft, wozu die Proletarier 
noch in der Lage sind, wenn sie - gemâB dem 
Aufruf ihrer Partel - den Kampf entschieden, oh­ 
ne Einschrankungen und Zogern führen und dem 
Feind dabei offen entgegentreten. 

Die (auch theoretische) ailanz eines Jahres von 
erbitterten Kampfen und blutigen Klassenzusam­ 
menstoBen kann nicht besser zus.ammengefaBt wer­ 
den, ais dies in einer Artikelreihe geschehen 
ist, die zum Ze ltpunkt. des mussolinischen Kon­ 
gresses in al len Organen der KP: ltal iens ver­ 
offentl icht wurde und deren Ziel es war, unsere 
Einschâtzung des Faschismus, seiner Ursprünge 
und Ziele, so wie sie sich in dem Rahmen der 
Entwicklung der bürgerlichen Herrschaft einord­ 
nen, darzulegen, Der erste dieser Artikel, die 
wi r hier vo l l s t ând l q zitieren werden, erschien 
un te r anderem auch im "Ordine Nuovo" vom 27, 11, 
1921 unter dem Ti tel:. 

"DER FA$CHI.~MVS 

Diese Anmerkungen wollen nicht die Bilanz der 
jüngsten.Ereignisse in Rom ziehen, um daraus 
ein Urteil über den Faschismus abzuleiten, 
sondern sie gehen von den Ergebnissen des fa­ 
schistischen Kongresses aus, auch wenn dieser 
nur gezeigt hat, daB er für die Brstellung 
eines kritischen Urteils über den Faschismus 
überflüssig war. 

Die fasèhistische Bewegung konnte auf ihrem 
Kongress die Waffe einer machtigen Organisa­ 
tion aufweisen, und sie hatte sich vorgenom~ 
men, ihre Krafte in der Hauptstadt spektaku­ 
lar zur Schau zu stellen. Gleichzeitig wollte 
sie auch vor den Augen der tiffentlichkeit die 
Prinzipien ihrer Ideologie und ihres Programms 
darlegen, denn ihre Führer meinten, eine so 
entwickelte Organisation müsse sich durch eine 
"neuartige" Lehre und "neuartige" politische 
Orientierung legitimieren. 

Die Niederlage, die der Faschismus in den :.,:a­ 
gen des Romischen Generalstreiks einstecken 
muBte, ist noch gar nichts gegen die Pleite, 
die sich hinsichtlich seiner oben genannten 
Absichten in den Ergebnissen des Kongresses 
widerspiegelte. Es ist offensichtlich, daB 
man eine Erklarung oder, wenn man so will, 
eine Berechtigung des Faschismus auBerhalb 
jener Bemühungen um neue programmatische Kon­ 
struktionen suchen muB. Weder als kollektives 
Werk noch als personlicher Versuch eines 
Führers, der zwar unweigerlich die Laufbahn 
eines "Politikers" im traurigen traditionel­ 
len Sinne des Wortes machen wird, der aber 
nie zu einem Meister seines Faches werden 
kann, führten diese Bemühungen zu einem Er­ 
gebnis. 

Der Faschismus, dieser politische Futurismus 
(21), hat sich nicht auch nur einen Millime­ 
ter über das platte Niveau der bürgerlichen 
Mi'ttelmaBigkeit hinausbewegt. Warum? 

0 0 0 

Der Kongress, so hat man gesagt, bestand ei~ 
gentlich nur aus der Rede Mussolinis. Diese 
Rede ist ein Schlag ins Wasser. Ausgehend von 
der Analyse der anderen Parteien, ist Mussoli­ 
ni keineswegs zu einer Synthese gelangt, in 
der er die Positionen, aufgrund derer sich 
eine faschistische Partei von allen anderen 
unterscheidet, umrissen hatte. Wenn es ihm in 
gewisser Weise auch gelungen ist, sich durch 
eine entschieden feindliche Haltung gegenüber 
dem Sozialismus und der Arbeiterbewegung zu 
kennzeichnen, so ist doch nicht klar geworden, 
welche neuen Positionen den Faschismus von 
den traditionellen politischen Ideologien der 
bürgerlichen Parteien unterscheiden. 

Die faschistische Ideologie wollte sich als 
vernichtende Kritik an überkommenen Formeln 
darstellen, Dieser Versuch beschrankte sich 
aber fast ausschlieBlich auf ein Jonglieren 
mit Paradoxa, Er loste sich in eine Reihe von 
Behauptungen auf, die weder an sich neu waren, 
noch einen neuen oder überhaupt einen zusammen - 
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hang ergaben, Vollig wirkungslos wurden die 
Gemeinpliitze der Poli tik wiederhol t, mit de­ 
nen die verschiedenen Schulen immer wieder um 
sich werfen und die uns von den krankhaft 
neuerungssüchtigen Politikastern des zeitge­ 
nossischen bürgerlichen Zerfalls in jeder 
denkbaren Aufmachung aufgetischt werden. In 
einer Epoche der iiuBersten Krise der bürger­ 
lichen Gesellschaft bastelt die bürgerliche 
Ideologie an Schablonen herum, die sie dem 
Syndikalismus, dem mehr oder weniger indivi­ 
dualistischQn Anarchismus, den Trümmern der 
spiritualistischen und religiosen Metaphysik 
entwendet hat. Nur unser schrecklicher und 
brutaler bolschewistischer Marxismus fiillt 
als glückliche Ausnahme diesem Beutezug nicht 
zuin Opfer. Die bürgerliche Ideologie bliiht sich 
in ihrem ZersetzungsprozeB auf, Mussolini~ 
dies gilt aber nicht allein für seine Rede, 
sondern für die gesamte faschistische Litera­ 
tur - lieferte uns ein Sanmelsurium der hier­ 
für typischen kulturellen Bakterienflora, Die 
feierliche Verkündung einer neuen Wahrheit 
blieb aus. 

Griffer auf den Antiklerikalismus der Frei~ 
maurer zurück, um sich vom Programm der 
Volkspartei abzugrenzen, so bediente er sich 
zugleich der militanten Religiositiit; sprach 
er sich offen für den okonomischen Liberalis­ 
mus aus, um die vergeblichen kollektivistischen 
Experimente unter der "kapitalistischen Wirk­ 
lichkeit" zu begraben, so lautete er zugleich 
die Totenglocken für die Lehre des politischen 
Liberalismus. Was kann man in der Tat folgern 
aus diesem unzusammenhangenden Reigen unter­ 
schiedlicher Auffassungen? Was soll es heiBen, 
wenn Mussolini behauptet, die Auffassung einer 
antidemokratischen Diktatur mit dem Kommunis­ 
mus zu teilen, wenn diese für ihn nur der 
Zwangsapparat der "fr eien" kapi talistischen 
Wirtschaft, die er für lebensnotwendiger denn 
je erklart, darstellt? Und wie kann man zu­ 
gleich Republikaner sein und die Perspektive 
einer vorparlamentarischen, diktatorischen und 
somit erzdynastischen Herrschaftsform aufblit­ 
zen Lassen? Oder die Doktrin der liberalen Par­ 
tei derjenigen der historischen Rechten entge­ 
genstellen, die ja dem Liberalismus in Theorie 
un·d Praxis ernsthafter und enger verpflichtet 
waren? 

Ware aus allen diesen Aussagen am Ende ein har­ 
monisches Ganzes entstanden, so würden sie 
trotz ihrer Widersprüchlichkeit die Kraft jener 
Paradoxa behalten, mit denen sich jede neue 
Ideologie verkleidet, um aus ihnen dank einer 
dialektischen Virtuositat gewissermaBen Kraft 
und Festigkeit zu schopfen. In diesem Fall blieb 
aber die abschlieBende Synthese aus, Der Misch­ 
masch a us alten Marclien ergab per saldo einen 
Bankrott, 

Der kritische Punkt bestand darin, die Haltung 
des Faschismus gegenüber den Parteien der bür­ 
gerli'chen Mi tte zu bestirrunen, Es war nicht so 
schwer, sich irgendwie als Gegner der soziali­ 
stischen und der Volkspartei darzustellen. Aber 
die Kritik an der liberalen Partei und die Not­ 
wendigkeit, sie zu erledigen, um ihren Platz 
irgendwie einzunehmen, konnte nicht sauber be­ 
gründet werden und sich in ein Parteiprogramm 
umsetzen. Es sei sofort hinzugefügt, daB wir da- 

m:j.t nicht die Auffassung bekriiftigen wollen, 
der Faschismus konne keine· Partei sein. Er 
wird eine Partei sein; und hierfür wird er 
seine versch±obenen Abneigungen gegen die Mo­ 
narchie, die Demokratie und sogar ••• den 
Staatssozialismus miteinander versdhnen. Wir 
stellen lediglich fest, daB die faschisti­ 
sche Bewegung über eine wirksame und starke 
Organisation verfügt, die über den militiiri­ 
schen Charakter hinaus auch einen politischen 
und parlamentarischen Charakter erhalten kann, 
die aber keine eigene Ideologie und kein eige­ 
nes Programm hat. Die Untersuchung des fa­ 
schistischen Kongresses, oder besser der Rede 
Mussolinis, in der die Bestrebung nach einer 
Selbstkennzeichnung der Bewegung am deutlich­ 
sten zum Ausdruck kam, führt uns zur Feststel­ 
lung, daB der Faschismus hierzu unfahig ist. 
Diese Tatsache, auf die wir im Laufe unserer 
kritischen Untersuchung an geeigneter Stelle 
zurückkommen werden, beweist die Uberlegen­ 
heit des Marxismus, der ihn im Gegenteil sehr 
gut kennzeichnen kann. 

0 0 0 

Das Wort Ideologie hat einen metaphysischen 
Beigeschmack. Wir benutzen es aber, um das 
programmatische Rüstzeug einer Bewegung, ihr 
BewuBtsein von einer Reihe von ZielAn, die sie 
mit ihrer Aktion erreichen will, zu kennzeich­ 
nen. Das setzt natürlich eine Methode voraus, 
mit der man die gesellschaftlichen und ge­ 
schichtlichen Ereignisse versteht und inter­ 
pretiert, Gerade weil sie sich in der Epoche 
ihres geschichtlichen Niedergangs befindet, 
hat die Bourgeoisie heute eine zwiespaltige 
Ideologie. Die Programme, die sie nach auBen 
hin vertritt, entsprechen nicht dem inneren 
BewuBtsein, das sie von ihren Interessen und 
der zum Schutze dieser Interessen notwendigen 
Aktion hat, Als die Bourgeoisie eine revolu­ 
tioniire Klasse war, war sie von ihrer eigenen 
sozialen und politischen Ideologie durch und 
durch überzeugt. Wir meinen damit denselben 
"Liberalismus ", zu dessen Uberwinder sich der 
Faschismus erklart. "Glaube" und "Wille" der 
Bourgeoisie entsprachen den Tafeln des libe­ 
ralen bzw. demokratischen Programms, Ihr bren­ 
nendes Interesse bestand darin, ihre Wirt~ 
schaftsform von den Fesseln der Gesetze und 
der Gesellschaftsordnung des "ancien regime" 
zu befreien. Sie war überzeugt, daB die Ver­ 
wirklichung eines HochstmaBes an politischer 
Freiheit und das Zugestiindnis aller moglichen 
Rechte an alle Bürger mit der humanistischen 
Universalitiit ihrer Philosophie, aber auch mit 
der groBten Entwicklung ihrer eigenen Wirt­ 
schaft im Einklarig .stzenâ; 

Und war der politische Liberalismus ein ausge­ 
zeichnetes Mittel, um mit der Macht des Staa­ 
tes die feudale Wirtschaftsordnung und die Pri­ 
vilegien der zwei ersten "Stiinde" (Adel und 
Klerus) abzuschaffen, so war er auch ein pro­ 
bates Mittel, wenn es darum ging, die "Klas­ 
sen "-Funktion des parlamentarisch-bürgerlichen 
Staates nLèht mehr allein gegen die Vergangen­ 
hei t und die Restaurationsversuche auszuüben, 
sondern ebenso gegen die AuBerungen des 
"vierten Standes", gegen die Angriffe der pro­ 
letarischen Bewegung, In ihrer ersten Lebens­ 
phase fehlte der Bourgeoisie noch das BewuBt- 
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sein von dieser zweiten Funktion der Demokra­ 
tie, von ihrem historischen Frontwechsel, ih­ 
rer Verwandlung von einem revolutionaren in 
einen konservativen Faktor, Die historische 
Rechte in Italien liefert ein Beispiel für die­ 
ses fehlende BewuBtsein. Die Ideologen des Li­ 
beralismus haben nicht nur "erk Iërt:", daB die­ 
se Methode zum Aufbau des politischen Apparats 
für das ganze "Volk" von Vorteil war und die 
Rechtsgleichheit aller ,Gesellschaftsmitglieder 
sicherte. Sie haben dies auch "geglaubt". Sie 
konnten sich noch nicht vorstellen., daB die 
Rettung der von ihnen vertretenen bürgerlichen 
Institutionen die Abschaffung der in den bür­ 
gerlichen politischen Lehren und Verfassungen 
enthaltenen liberalen Garantien verlangen konn­ 
te. In ihren Augen konnte der Staatsfeind nur 
der Feind aller Bürger sein, der Verbrecher, 
der den Vertrag des gesellschaftlichen Zusam­ 
menlebens verletzte, 

Spater konnte die herrschende Klasse deutlich 
erkennen, daB das demokratische System sich 
sehr gut als "Ventil" gegen das Proletariat 
einsetzen laBt, um den Uberdruck seiner Unzu­ 
friedenheit mit den okonomischen Verhaltnissen 
abzulassen, Wahrend die Uberzeugung der Bour­ 
geoisie, daB der liberale Mechanismus ihren 
Klasseninteressen hervorragend diente, immer 
mehr zunahm, verlor er in ihren Augen mehr und 
mehr den Charakter eines philosophischen und 
abstrakten Ziels, um nunmehr als ein Mittel be­ 
trachtet zu werden. Und, wie sie erkennen muB­ 
te, war die Anwendung dieses Mittels in Wirk­ 
lichkei t nicht unvereinbar mit der erganzenden 
Funktion des bürgerlichen Staates, die prole­ 
tarische Bewegung auch mit Gewalt zu unterdrük­ 
ken. Wenn aber ein liberaler Staat die verbrief­ 
ten Freiheiten abschaffen muB, um sich vor An­ 
griffen zu schützen, so liefert er einen ge­ 
schichtlichen Beweis für den verlogenen Charak­ 
ter des Liberalismus bzw. der liberalen Auffas­ 
sung von der Mission der Bourgeoisie und von 
der Natur ihres Regierungsapparates. Seine 
wirkliche Rolle kommt zum Vorschein. Er muB 
namlich die Interessen des Kapitalismus mit 
allen Mitteln schützen: mit dem Ablenkungsmano­ 
ver der demokratischen Maskeraden und, sobald 
diese allein die Bewegungen, die den Staat 
selbst bedrohen, nicht mehr zurückzuhalten ver­ 
mogen, mit zusatzlicher bewaffneter Repression. 

Diese Lehre von der Rolle des bürgerlichen und 
liberalen Staates ist an sich nicht "revolutio­ 
nàz-", Besser gesagt, das Revolutionare liegt 
darin, sie vorzutragen. Deshalb muB die Bour­ 
geoisie in der gegenwartigen geschichtlichen 
Phase DIESE LEHRE AUF PRAKTISCHER EBENE VER­ 
WIRKLICHEN UND AUF THEORETISCHER EBENE LEUGNEN. 
Wenn der bürgerliche Staat die repressive und 
konterrevolutionare Rolle, die ihm ganz natûr­ 
lich zufallt, erfüllt, muB die Bourgeoisie im­ 
plizit erkannt haben, daB die liberale Doktrin 
falsch ist. Es ist aber keineswegs notwendig, 
rü~kwarts zu laufen und die Verfassung des 
Staatsapparates einer Revision zu unterziehen. 

Weder muB die Bourgeoisie ihre liberale Ver­ 
gangenheit bereuen noch muB sie dem Liberalis­ 
mus abschworen. Beides bleibt ihr erspart, denn 
ihr Herrschaftsorgan wurde durch seine eigene 
logische, ja biologische Entwicklung dazu be- 

fah.i,gt und bewappnet, die "$ache der Frei­ 
bei. t" mi.t: Gewebren und Kerkern zu vertei- 
â iqen ; 

0 0 0 

Solange sie Programme verkündet und politische 
Theorie betreibt, kann eine bürgerliche Bewe­ 
gung diese Notwendigkeit einer Klassenvertei­ 
digung mit allen Mitteln, einschlieBlich derje­ 
nigen, die von der Verfassung und den Gesetzen 
des Staates verboten sind, nicht offen ausspre­ 
chen. Vom konservativen Standpunkt aus ware 
dieses Manover ein Fehler. Andererseits laBt 
sich nicht bestreiten, daB neunundneunzig Pro­ 
zent der herrschenden Klasse eine formale Ab­ 
lehnung der parlamentarischen Demokratie und 
die Forderung nach einer Reform des bürgerli­ 
chen Staates · im mittelalterlichen bzw. aristo­ 
kratischen oder autokratischen Sinn für ein 
falsches Mittel zur Erhaltung ihrer Herrschaft 
halten. Kein vornapoleonischer Staat war für 
die Schrecken des Krieges qualitativ und quan­ 
titativ besser ausgerüstet als die modernen de­ 
mokratischen Staaten, und dies gilt nicht al­ 
lein im Hinblick auf die technischen Mittel. 
Auch wenn es um die Reaktion und Repression im 
Inneren und um die Verteidigung ihrer eigenen 
Existenz geht, erweisen die modernen demokra­ 
tischen Staaten ihre Uberlegenheit. In der heu­ 
tigen Periode von Repression gegen die revolu­ 
tionare Bewegung der Arbeiterklasse ist es aber 
logisch, daB die politische Bewegung der Mit­ 
glieder der bürgerlichen Klasse und ihrer 
Schützlinge bzw. ihre Beteiligung am politi­ 
schen Leben neue Aspekte gewinnt. Die "verfas­ 
sungsmaBigen" Parteien, deren Organisation dar­ 
auf abgestimmt ist, Wahlkampfe zu führen und 
das Fortbestehen des kapitalistischen Regimes 
durch die Antwort der Mehrheit des Volkes bei 
den Wahlen bestatigen zu lassen, reichen nicht 
mehr aus. Es ist notwendig, àaB die Klasse, auf 
der der Staat beruht, diesem entsprechend den 
neuen Erfordernissen bei der Erfüllung seiner 
Funktion hilft. Die konservative und konterre­ 
volutionare Bewegung muB sich militarisch orga­ 
nisieren, um eine militarische Funktion zu er­ 
füllen, erwartet man ja den Bürgerkrieg. 

Es liegt im Interesse des Staates, daB sich 
diese Organisation, in der Gesellschaft, in 
der "Masse der Bürger" bildet, weil so die re­ 
pressive Funktion sich besser mit der verzwei­ 
felten Verteidigung der Illusion vereinbaren 
laBt, daB der Staat der Vater aller Bürger, 
aller Parteien und aller Klassen sei. 

Sobald die Massen die Hoffnung aufgeben, sich 
auf legalem Weg, durch die vom Staat erlaubte 
politische Aktivitat emanzipieren zu konnen, 
sobald die revolutionare Methode unter den 
Massen an Boden gewinnt und diese Massen auf 
eine militarische Organisation und Aktion vor­ 
bereitet, wird sich die Partei der Ordnung ih~ 
rerseits organisieren und bewaffnen, um sich 
zu verteidigen. 

Neben âetn Staat, aber logischerweise unter 
seinem Schutz beeilt sie sich, um sich 
"scbneller" und "besser" als das Proletariat 
zu bewaffnen. Und sie ergreift die Offensive 
gegen proletarische Stellungen, die das libe- 

_J., 
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rale bürgerliche Regime toleri.ert hatte. Dies 
darf man jedoch nicht verwechseln mit der Ent­ 
stehung einer Partei, die den Staat erobern 
mochte, um ihm vorliberale Formen zu verlei­ 
hen, und die in diesem Sinne gegen den Staat 
ware. 

Wie der Leser schon verstanden haben wird, 
liegt für uns hier die Erklarung für die 
Entstehung des Faschismus. ER ERGXNZT DEN 
BÜRGERLICHEN LIBERALISMUS; ER ZERST6RT IHN 
NICHT. Durèh seine den offiziellen Staatsappa­ 
rat flankierende Organisation verwirklicht er 
die bürgerliche Doppelverteidigung. 

Wenn sich der revolutionare Druck des Proleta­ 
riats verscharft, wird die Bourgeoisie wahr­ 
scheinlich dazu neigen, diese beiden Verteidi­ 
gungsmethoden, DIE SICH NICHT AUSSCHLIESSEN, 
SONDERN NEBENEINANDER EXISTIEREN, maximal zu 
intensivieren. Sie wird die kühnste demokra­ 
tische oder sogar sozialdemokratische Politik 
zur Schau tragen und die Angriffsbanden der 
Konterrevolution auf das Proletariat losjagen, 
um es abzuschrecken. Hier liegt aber ein an­ 
derer Aspekt der Frage, der nur beweisen soll, 
wie unsinnig die Gegenüberstellung von Fa­ 
schismus und parlamentarischer Demokratie 
ist. Die Wahltatigkeit des Faschismus besta­ 
tigt erneut die Haltlosigkeit dieser Gegen­ 
übers tell ung. 

Es bedarf indes keines Hohenfluges, um eine 
parlamentarische Partei zu werden, Ebensowenig 
ist es hierfür notig, das harte Problem der 
Ausarbeitung des "neuen" Programms zu Lôeen ; 
Und gerade der Faschismus wird seine Daseins­ 
berechtigung niemals durch programmatische Ta­ 
feln darlegen konnen, wie er sich auch nie­ 
mals ein eigenes BewuBtsein wird erarbèiten 
konnen, denn er ist das PRODUKT EINER ENT­ 
ZWEIUNG VON PROGRAMM UND BEWUSSTSEIN EINER 
GESELLSCHAFTSKLASSE. Und soll te er im Namen 
einer Doktrin reden müssen, so würde er dem 
traditionellen Liberalismus zuzuordnen sein, 
in dessen Auftrag er für den "AuBengebrauch" 
die liberale Theorie verletzt, damit der Li­ 
beralismus selbst weiterhin die Aufgabe wahr­ 
nehmen kann, diese Theorie zu predigen. 

Der Faschismus hat sich also auf dem KongreB 
von Rom nicht selbst definieren konnen und 
wird dazu auch niemals imstande sein, denn er 
konstituiert sich nach der Formel DIE ORGANI­ 
SATION IST ALLES, DIE IDEOLOGIE NICHTS, was 
der Formel der liberalen Partei - die Ideolo· 
gie ist alles, die Organisation nichts - dia­ 
lektisch entspricht. Allerdings muB der Fa­ 
schismus deshalb nicht auf seine Existenz und 
die Erfüllung seiner Funktion verzichten. 

Nachdem wir kurz gezeigt haben, wie die Ent­ 
zweiung von Doktrin und Organisation die Be­ 
wegungen einer niedergehenden Klasse kenn­ 
zeichnet, ware es jetzt interessant hervor­ 
zuheben, daB die STRIKT REALISTISCH UND HISTO­ 
RISCH BEGRÜNDETE Syntbese von Ideologie und or­ 
ganisation eine Eigenschaft der revolutionar 
aufsteigenden Klasse ist. Wir konnen daher 
nach Art eines Bekenntnisses der Hoffnung 
schlieBen: Wenn man den Gegner und die Quellen 
seiner Kraft besser kennt als er selber und 
wenn man seine eigene Kraft auf einer klaren 

Kenntnis der eigenen Zjele.erricbtet, so 
kann man des Endsieges über diesen Gegner 
nur sicher sein." 

0 0 0 

NOCH EINMAL ÜBER DAS FASCHISTISCHE 

"PROGRAMM" 

Die im obigen Artikel dargelegten Argumente 
werden kurze Zeit nach dem GründungskongreB 
der PNF in einem weiteren Artikel vom 30,11. 
1921 wieder aufgegriffen, den wir hier eben­ 
falls vollstandig zitieren wollen: 

"DAS FASCHISTISCHE PROGRAMM 

Zur gleichen Zei t wie das von der Führung in 
Mailand ausgearbeitete Manifest der faschisti­ 
schen Partei veroffentlichte die faschistische 
Tageszeitung auch einen Artikel, der - wie eine 
Reihe weiterer Artikel - die faschistische Bewe­ 
gung gegen die von zahlreichen Parteien vorge­ 
brachte Beschuldigung, sie habe weder ein Pro­ 
gramm noch eine Ideologie oder Doktrin, vertei­ 
digen sollte, Der Duce antwortet diesem Chor von 
Vorwürfen ein wenig gereizt: IHR FORDERT EIN 
PROGRAMM VON UNS? IHR FORDERT ES VON MIR? MEINT 
IHR ETWA NICHT, DASS ICH ES IN MEINER REDE VON 
ROM SCHON FORMULIERT HABE? Und er findet ein 
schützendes Argument, das einer gewissen pole­ 
mischen Wirkung nicht entbehrt: Haben denn die 
politischen Bewegungen, die sich in ihrer Er­ 
wartung eines faschistischen Programms ent­ 
tauscht sehen, selbst überhaupt ein Programm, 
das diesen Namen verdienen würde? Und an diesem 
Punkt angelangt, muB man zwei Tatsachen fest­ 
halten: Erstens, daB die bürgerlichen und 
kleinbürgerlichen Parteien gerade deshalb vom 
Faschismus ein Programm erwarten, weil sie 
selbst keines haben; und zweitens, daB man der 
faschistischen Bewegung nicht das Fehlen eines 
Programms zum Vorwurf machen kann, denn gerade 
diese Programmlosigkeit stellt ein wichtiges 
Element dar, um ihr Wesen zu verstehen und zu 
bestimmen. 

Des weiteren will sich der Direktor der faschi­ 
stischen Tageszeitung über seine Widersacher er­ 
heben, indem er zeigt, daB der Faschismus des­ 
halb weder programmatische Richtlinien noch 
theoretische Grundsatze habe, weil er an die 
modernste Richtung des philosophischen Denkens, 
namlich die Relativitatstheorie, anknüpfe. Diese 
hat seiner Meinung nach mit dem Historizismus, 
für den die Ereignisse bestimmten Gesetzen ge­ 
horchen, reinen Tisch gemacht, um den Wert des 
absoluten Aktivismus zu bestatigen. Seit vielen 
Jahren hat der Duce nichts anderes getan, als 
aus dem Gefühl heraus Relativismus zu prakti­ 
zieren, Über seine Entdeckung lieBe sich also 
so mancher Witz machen, und·'man braucht sich 
nur einmal zu fragen, welcher Liederjahn.des 
politischen Lebens sich nicht mit derselben De­ 
vise schmücken und sich das Etikett "PRAKTISCHER 
RELATIVIST" umhangen konnte, Hal ten wir aber 
fest, daB diese Anwendung des Relativismus, des 
Skeptizismus und Aktivismus auf die Politik in 
der Tat nichts Neues ist, sondern einen ziem­ 
lich haufig praktizierten ideologischen Rückzug 
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darstellt, dessen objektive Ursache, versucht 
man sie mit Hilfe des historischen Materialis­ 
mus herauszufinden, in der Notwendigkeit der 
Verteidigung der herrschenden Klasse liegt. 
In der Periode ihres Verfalls ist die Bourge-· 
oisie unfiihig geworden, sich einen festen Weg 
vorzuschreiben, d.h.: nicht nur eine Auffas­ 
sung vom Ablauf der Geschichte, sondern auch 
eine Gesamtheit von Aktionsrichtlinienfestzu­ 
legen. um die Gefahr, die sie darin erblickt, 
daB andere soziale Kriifte sich in ihrer revo­ 
lutioniiren Aggressivitat einen festen Weg vor­ 
schreiben, abzuwenden, greift sie auf die 
bankrotte Philosophie des universellen Skep­ 
tizismus zurück, was ein sicheres Zeichen füx 
Epochen der Dekadenz ist. Lassen wir die Rela­ 
tivitiitstheorie, die Einstein für die Physik 
entwickelte, gleich beiseite, Welche Anwen­ 
dung sie in der jüngsten intellektuellen Mode 
und in den Salons, wo Philosophie diskutiert 
wird, gefunden hat, wissen wir nicht, und 
wahrscheinlich weiB auch Einstein, der mit 
der revolutioniiren proletarischen Bewegung 
sympathisiert, nur sehr wenig davon, Die An­ 
wendung dieser Theorie auf die Politik und 
die Geschichte unseres unglückseligen Planeten 
würde sowieso keine spürbaren Auswirkungen ha­ 
ben. Wenn man bedenkt, daB sie die Zeitberech­ 
nung mit Hilfe der Lichtgeschwindigkeit korri­ 
giert und daB die Zeit, die ein Lichtstrahl 
braucht, um die liingsten meBbaren Entfernun­ 
gen auf unserem Planeten zu durchlaufen, weni­ 
ger als eirezwanzigstel Sekunde betriigt, dann 
versteht man, daB sich der Ablauf der irdi­ 
schen Ereignisse aufgrund dieser Theorie 
nicht iindern würde. Was kümmert es uns zu wis­ 
sen, ob Mussolini seit 10 Jahren aus dem Ge­ 
fühl heraus Relativismus betreibt oder seit 
10 Jahren und einer zwanzigstel Sekunde? 

Aber, wie wir schon sagten, die Anwendung des 
philosophischen Relativismus und Aktivismus 
auf die Politik und die soziale Praxis ist 
eine alte Geschichte und ganz einfach ein Zei­ 
chen von funktioneller Ohnmacht. Die einzige 
logische Anwendung derartiger Lehren auf das 
gesellschaftliche Leben betrifft die subjek­ 
tive und individuelle Anmassung einzelner; 
wenn die Programme für eine Reformierung und 
Revolutionierung des gesellschaftlichen Mecha­ 
nismus zusarrunenbrechen, dann zerfallen mit ih­ 
nen die groBen-kollektiven Organisationen: Was 
übrig bleibt, ist die Aktion der einzelnen 
oder im Hochstfall die Aktion von begrenzten, 
unabhangigen Gruppen, die über sehr viel Ini­ 
tiative verfügen. 

Die beiden wohlbekannten Formen der Revision 
des revolutioniiren Marxismus, der Reformismus 
und der Syndikalismus, hatten sich logischer­ 
weise den Skeptizismus und den Relativismus zu 
eigen gemacht, Schon lange vor Mussolini sagte 
Bernstein, daB das Ziel nichts und die Praxis, 
die Bewegung all.es sei. Und wiihrend man ver­ 
suchte, dem Proletariat seine Orientierung 
auf ein Endziel zu nehmen, nahm man ihm auch 
gleichzeitig die einheitliche Auffassung von 
der Klasse als einer um ein gemeinsames Ziel 
këmptienâen Kla·sse. Man reduzierte so den So­ 
zia:lismus auf einen- von unzusammenhiingenden 
Gruppen und" mit einer unbegrenzten Bandbrei te 
von'·Methoden·geführten Kampf um unmittelbare 

Augenblicksziele, d .h. auf jenen "MOBILISMUS ", 
der heute vom Duce beschworen wird. Auf der 
Grundlage einer solchen ideologischen Haltung 
ist auch.der Syndikalismus entstanden, Die re­ 
lativistische Kritik scheint der Auffassung 
zu sein, daB die Theorie, die der proletari­ 
schen Klasse die Einheit ihrer Bewegung in 
Raum und Zeit erkliirt, ein alter Hut ist, 
tausendmal widerlegt und begraben. Aber diese 
Kritik, die sich Tag für Tag als "neu" prasen­ 
tiert, ist selbst nur eine olle kleinbürgerli­ 
che Kamelle. Sie iihnelt dem eleganten religio­ 
sen Skeptizismus der letzten Aristokraten, 
die am Vorabend der groBen bürgerlichen Revo­ 
lution nicht mehr die Kraft hatten, für die 
Erhaltung ihrer Klasse zu kiimpfen, Im einen 
wie im anderen Fall haben wir Symptome der 
Agonie vor uns. 

Der Faschismus jedoch nat dem wahren Wesen 
seiner Bewegung nach, keinerlei Recht, sich 
auf den Relativismus zu berufen, Ganz im Ge­ 
genteil konnte man sagen, daB er die letzten 
Anstrengungen zum Ausdruck bringt, die die 
heute herrschende Klasse unternirrunt, um sich 
sichere Verteidigungslinien zu Schaffen und 
gegen die revolutioniiren Angriffe ihr Recht 
auf Leben zu verkünden. Das ist ein negativer 
Historizismus, aber trotzdem Historizismus. 
Der Faschismus verfügt über eine Organisa­ 
tion von unbestreitbarer Festigkeit. Er 
stellt die Organisation all derjenigen Kraf­ 
te dar, die im praktischen Kampf verzweifelt 
jene Stellungen verteidigen werden, die die 
Bourgeoisie schon seit langem theoretisch zu 
rechtfertigen versucht. Aus diesem Grunde 
tritt der Faschismus, wie wir bereits in 
einem unserer Artikel sagten, nicht als Uber­ 
bringer eines neuen Prograrruns auf, sondern als 
eine Organisation, die für ein uraltes Pro­ 
grarrun, niimlich das des traditionellen bürger­ 
lichen Liberalismus, kiimpft, 

Der scheinbare Agnostizismus, den das Mani­ 
fest der faschistischen Partei gegenüber dem 
Staat zum Ausdruck bringt, darf und kann 
nicht tiiuschen. Aus diesem Manifest zu 
schlieBen, daB auch der Begriff des Staates 
für das faschistische Denken und die faschi­ 
stzi.sche: Methode keine "FESTE KATEGORIE" sei, 
ware nur eine sinnlose Wortspielerei. Der 
Fasèhismus bringt den Staat und seine Funktion 
mit einer "neuen" absoluten Kategorie in Ver­ 
bindung, die nicht weniger dogmatisch als ir­ 
gendeine andere ist: die NATION. Anstelle des 
STAATES wird vom Faschismus die NATION groB 
geschrieben. DaB der nationale ws u» und die 
nationale Solidaritiit keine "HISTORIZISTI­ 
SCHEN" und "DEMOKRATISCHEN" Ausdrücke sein 
sollen, müBten uns die Philosophen des Fa­ 
schismus schon beweisenl Und sie müBten hier­ 
zu schon über eine Lehre oder kritische Me­ 
thode verfügen, die in der Lage wiire, uns den 
unterschied zu erklaren zwischen ihrem hoch­ 
sten Prinzip, der NATION, und der gegenwarti­ 
gen realen Organisation des STAATES, 

In Wirklichkeit entspricht der Begriff der 
NATION ganz dem bürgerlichen und demokrati­ 
schen Begriff der Volkssouveriinitat, die 
angeblich im STAATE zum Ausdruck kommen soll. 
Der Faschismus hat also nichts anderes getan, 
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als die Begriffe des Liberalismus zu überneh­ 
men, und wenn er auf den kategorischen Impera­ 
tiv der Nation zurückgreift, so bringt dies 
nur ein weiteres Mal den klassischen Schwindel 
zum Ausdruck, der die Ubereinstimmung von 
Staat und herrschender kapitalistischer Klasse 
zu verschleiern sucht/ Selbst eine oberflach­ 
liche Kritik zeigt, daB erstens die NATION des 
faschistischen Manifests eine "KATEGORIE" ist, 
die in der Ideologie einen so absoluten Wert 
hat, daB in der Praxis derjenige, der gegen 
sie zu lastern wagt, zum Sühneopfer der ••• 
Prügel verurteilt ist; zweitens, daB diese 
NATION nichts anderes als die Bourgeoisie und, 
ihre zu verteidigende Herrschaft darstellt, 
A1So die "Gegenkategorie" zur proletarischen 
Revolution ist, Zahlreiche kleinbürgerliche 
Bewegungen, die pseudorevolutionare Allüren 
zeigen - und die heute alle, so pa.radox dies 
klingen mag, zum Faschismus neigen - machen 
den zweideutigen Beinamen "national" auch für 
sich geltend. warum wird die Nation gerade von 
den faschistischen Freiwilligenmilizen repra­ 
sentiert und nicht von der unorganisierten 
oder in anderen Minderheiten organisierten 
Masse, die ja der natürliche Feind dieser 
Freiwilligenmilizen ist? Dies müBte für immer 
unverstandlich bleiben, wenn wir den Begriff 
der Nation nicht derselben marxistischen Kri­ 
tik unterziehen würden, die uns zu der Fest~ 
stellung führt, daB der bürgerliche Staat, wah­ 
rend er im Namen aller spricht, die Organisa­ 
tion einer Minderheit für die Aktion einer Min­ 
derheit ist, namlich der Bourgeoisie. Die Tat­ 
sache, daB neben der Staatsorganisation noch 
die machtige Organisation der faschistischen 
Freiwilligenmiliz besteht, bedeutet nicht eine 
Unabhangigkeit dieser Bewegung, SONDERN NUR 
EINE TEILUNG DER AUFGABEN, DIE DEN VERTEIDI­ 
GUNGSBEDÜRFNISSEN DER ANTIREVOLUTIONXREN KLAS­ 
SE, DER BOURGEOISIE ENTSPRICHT. WEIL SICH DER 
STAAT DAS RECHT BEWAHREN MUSS, ALS DEMOKRATI­ 
SCHER AUSDRUCK DER INTERESSEN ALLER ZU GEL­ 
TEN, ENTSTEHT DIESE MILIZ AUSSERHALB DES STAA­ 
TES. UND DIESE WAGT ES IHRERSEITS SO WENIG, 
SICH ENTSPRECHEND DEN PH.fLOSOPHIEN, MIT DENEN 
SIE SICH BEMlîNTELN M~CHTE~ ZU VERHALTEN, DASS 
SIE, ANSTATT SICH ALS DEN AUSDRUCK EINER ELITE 
DARZUSTELLEN, IHR PROGRAMM AUF EINEN !/AGEN 
"NOMINALISMUS" REDUZIERT, DER AUCH NOCH DIE 
EIGENSCHAFT HAT, IM TRADITIONELLEN UND VULGX­ 
REN SINNE DEMOKRATISCH ZU SEIN: DIE NATTON, 

In den schwachen und auf die Niederlage gefaB­ 
ten bürgerlichen Schichten, deren Desorganisa~ 
tion den Zusammenbruch des bürgerlichen Den­ 
kens und der bürgerlichen Kraft zum A11sdruck 
bringt, herrscht der Relativismus vcz, Die 
einheitliche Organisation aber, die die letzten 
Kampffahigkeiten der Bourgeoisie zusammenfügt 
und militarisch organisiert, zeigt, daB sich 
diejenigen Krafte der Vergangenheit, die noch 
imstande sind, sich zu vereinigen, dies nicht 
auf der Grundlage eines Programms für die zu­ 
künftige Geschichte tun (keine bürgerliche 
Stromung und auch nicht der Faschismus kann 
ein solches Programm finden), sondern daB sie 
ailein dem instinktiven EntschluB gehorchen, 
die offensive Verwirklichung des revolutionaren 
Programms zu verhindern. Wenn dieses Programm 
im Bereich der theoretischen Kritik von den 
neuen, verführerischen Thesen, die den Arti­ 
keln des faschistischen Führers ihren Glanz 

yerleihen, gescblagen worden ware., und wenn es 
von der. ]Jourgeo.j.sie nicht als eine Gefahr an· 
ge~eben würde, â ie sich mor_gen in die Tat um­ 
setzen konnte, dann konnte der Duce seine 
Schwarzbemden nach Hause schicken und im Na­ 
men der ~elativistischen und aktivistischen 
Pbilosopb.i.'e jene unbewegliche Disziplin auf­ 
heben, unter der er sie erklartermaBen immer 
mehr bal ten muB. " 

ES LEBE DIE STARKE REGfERUNG DER 

REVOLUTION 

Angesi:chts der Bedrohung durch einen neuen 
und machtigen ,., parlamentarischen Konkur­ 
renten nahmen die demokratischen Parteien, 
die Soz8alisten vorneweg, wieder ihre Kampag­ 
ne für einen "Linksblock" auf , der die Auf­ 
gabe haben sollte, den Staat und seine Autori­ 
t ât gegenüber den bësartigen "il legalen" At­ 
tacken der Faschisten wieder zu starken. 
Deshalb verëffentl ichte die Kommunistische 
Partei am 3, De zembe r 1921 in "Il Comunista" 
einen Artikel, der mit Vehemenz die klassi­ 
sche Position gegenüber derartigen Ablenkungs­ 
manëvern vertrat und ihnen den einzigen und 
unve rânde r l lchen Weg des Kommunismus entge­ 
gensetzte: 

"VON DER REGIERUNG 

Die Demokraten, Sozialdemokraten und Sozia­ 
listen schicken sich an, die alte Farce von 
einem Linksblock wieder aufzuwarmen. Die Po­ 
sition der Kommunisten gegenüber all den 
Dummheiten, die diese Leute in der Abgeord­ 
netenkammer von sich geben, ist auBerst ein­ 
fach. 

Es ist vollig falsch zu behaupten, daB es 
den Faschismus deshalb gibt, weil es an 
e ùiet: Regierung fehl t, die in der Lage ware, 
ihn zu unterdrücken. Es ist ein Betrug, glau­ 
ben zu machen, daB die Bildung einer solchen 
Regierung und im allgemeinen die Entwicklung 
der Beziehungen zwischen der Aktion des 
Staates und der Aktion der Faschisten vom 
Lauf der Dinge im Parlament abhangen konnte. 
Wenn sich diese starke Regierung bilden wür­ 
de, d.h. eine Regierung, die die Herrschaft 
des heutigen Gesetzes gewahrleisten würde, 
dann würde sich der Faschismus schon ganz 
von selbst in den Ruhestand versetzen, VER­ 
FOLGT ER DOCH KEIN ANDERES ZIEL ALS DIE TAT­ 
SXCHLICHE EINHALTUNG DES BÜRGERLICHEN GESET­ 
ZES. GERADE DIESES GESETZ ZU ZERSTOREN, IST 
ABER DAS ZIEL DES PROLETARIATS. ES HAT MIT 
SEINER ZERSTORUNG BEREITS BEGONNEN UND WIRD 
DAMIT FORTFAHREN, SOBALD DER KONSERVATIVE 
WIDERSTAND GEGENtJBER DEN ARBEITERN NACH­ 
LXSST. Eine starke Regierung und ein starker 
Faschismus machen sich für das Proletariat 
auf dieselbe Weise bemerkbar: namlich durch 
ein "Hôcirs tmeû " an Betrug. 

Geben wir einige Erklarungen zu diesen drei 
obigen Behauptungen, die in vô l I i qetn Gegen­ 
satz zu dem widerlichen Spiel stehen, das 
die politische "Linke" mit ihren schamlosen 
Kontakten und Kontrakten im Montecitorio be­ 
treibt. Dieser "Linken" wiederholen wir noch 
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einmal von ganzem Herzen die alte Erklarung, 
daB sie uns tausendmal mehr anwidert als 
alle Reaktionare, Klerikalen und National­ 
faschisten von einst und jetzt. 

0 0 0 

Der bürgerliche Staat - dessen wirklicher 
Machtapparat nicht das Parlament, sondern die 
Bürokratie, die Polizei, die Armee und die 
Justiz sind - ist keineswegs dadurch gede­ 
mütigt worden, daB er von den wilden Aktio­ 
nen der faschistischen Banden übergangen wur­ 
de. Man kann nicht gegen etwas sein, was 
man vorbereitet hat und unterstützt: Büro­ 
kratie, Polizei, Armee und Justiz sind für 
den Faschismus, ihren natürlichen Verbünde­ 
ten, unabhangig davon, welche Zusammenstel­ 
lung von Hanswürsten im Ministerrock nun an 
der Macht sitzt. 

Um den Faschismus auszumerzen, bedarf es 
nicht einer Regierung, die starker als die 
heutige ist. Es würde schon genügen, daB 
der Staatsapparat ihn nicht mehr mit seiner 
Macht unterstützt. Nur gibt es sehr viel tie­ 
ferliegende Gründe, weshalb der Staatsapparat 
es heute vorzieht, nicht seine eigene unmit­ 
telbare Gewalt, sondern die indirekt von ihm 
unterstützte Gewalt der Faschisten gegen das 
Proletariat einzusetzen. 

Wir Kommunisten sind nicht so dumm, eine 
"starke" Regierung zu Eorâern , Würden wir 
glauben, man braucht nur zu bitten, um etwas 
zu bekommen, dann würden wir ganz im Gegen­ 
teil eine wirklich schwache Regierung for­ 
dern, denn so waren der Staat und seine ge­ 
waltige Organisation zu schwach, um sich in 
das Duell zwischen den WeiBen und den Roten 
einzumischen. Dann würde man den Demokraten 
à la Labriola zeigen, daB es sich um einen 
wirklichen Klassenkrieg handelt, und dem 
Duce, daB es nicht wahr ist, daB seine Siege 
auf den faulen Pazifismus der Arbeiter zurück­ 
zuführen sind. Die Demokraten und Faschisten 
würden ihre "starke Regierung" dann schon 
bekommen, allerdings von uns, den Kommuni­ 
sten. Aber die Hypothese ist absurd. 

Der Faschismus ist aus der revolutionaren 
Situation hervorgegangen. Revolutionar des­ 
halb, weil die bürgerliche Bude nicht mehr 
funktioniert, weil das Proletariat sich 
schon daran gemacht hat, die ersten Latten 
einzureiBen. Die vulgare Demagogie und nicht 
zu übertreffende Niedertrachtigkeit der fal­ 
schen proletarischen Führer verschiedener 
Schattierungen, die in der sozialistischen 
Partei ihr Domizil finden, haben zwar den 
Vormarsch des Proletariats sabotiert. Dies 
heiBt aber nicht, daB das revolutionare Pro­ 
letariat Italiens nicht stolz für sich bean­ 
spruchen kann, die Initiative e:rgriffen zu 
haben zum Angriff auf den bürgerlichen Staat, 
die Regierung, die kapitalistische Ordnung 
und auf die Herrschaft jenes Gesetzes, das 
die Ausbeutung der Arbeiter schützt. 

Der Faschismus ist aus der Notwendigkeit ent­ 
standen, der umstürzlerischen Initiative 
des Proletariats mit zwei Methoden zugleich 

zu begegnen: erstens mit der versohnlerischen, 
demokratischen und parlamentarischen Beste­ 
chung, aufgrund derer der Staat weiterhin 
seine soziale Unparteilichkeit vorschützen 
kann und zweitens mit der gewaltsamen Repres­ 
sion, der bewaffneten Gegenoffensive gegen 
die ersten sich herausbildenden Kerne der 
Kampfarmee der Revolution. Die Lage kann sich 
andern: Die kapitalistische Krise kann sich 
verscharfen oder zeitweilig abschwachen; das 
Proletariat aggressiver werden oder den Schla­ 
gen der Gegenoffensive unterliegen und sich 
von den Schandtaten der Sozialisten irreleiten 
lassen. Dies alles sind Hypor;hesen'j welche 
die wahrscheinlichste ist, konnen wir hier 
nicht sagen. Von diesen unterschiedlichen 
Situationen jedoch wird es abhangen, ob und 
inwieweit sich die Aufgaben des Faschismus 
gegenüber der staatlichen Organisation an­ 
dern werden. Sollte das Prqletariat geschla­ 
gen werden, so wird noch am selben Tage je.de 
Regierung automatisch als "stark" auftreten, 
und die faschistischen Banden werden sich 
dem FuBball widmen konnen oder der Huldigung 
der heiligen Tafeln des herrschenden Rechts. 
Sollte das Proletariat seinen Angriff wieder 
aufnehmen, so wird sich das Spielchen des un­ 
ter der Hand mit den faschistischen Formatio­ 
nen verbündeten Regierungsliberalismus noch 
einige Zeit fortsetzen, vielleicht unter 
einer Regierung Nitti oder Modigliani. Aber 
der Augenblick, wo sich die Faschisten und 
die Demokraten über die sehr richtige Tatsa­ 
che einig sein werden, daB der einzige Feind 
der bestehenden Ordnung das revolutionare 
Proletariat ist, wird in diesem Falle nicht 
lange auf sich warten lassen, und sie werden 
dann gemeinsam offen für die Sache der Konter­ 
revolution arbeiten. 

Mit der Entwicklung dieser sozialen und hi­ 
storischen Phanomene hat die Darbietung, die 
die Idioten und Gauner augenblicklich im Mon­ 
tecitorio geben, nichts zu tun. Auch die Bil­ 
dung der "bürgerlichen Linken" mit ihren 150 
Deputierten, darunter allein 145 Anwarter auf 
Ministerialposten, wird keinerlei EinfluB auf 
diese Entwicklung haben. Ganz im Gegenteil 
wird sie wahrscheinlich dazu beitragen, daB 
irgendein Dugoni oder Varcirca oder andere 
Personlichkeiten gleichen Kalibers an die 
Macht kommen, Defatisten bis auf's Mark, wenn 
es um die Interessen derjenigen Arbeiter 
geht, die sie leider wahlen und die ihrem Ge­ 
jammer über die faschistischen Gewalttaten 
zu Unrecht Glauben schenken. 

Man gibt vor, durch einfache parlàmentarische 
Manover eine Regierung herbeiführen zu 
konnen, die das Programm verfolgt, die Fa­ 
schisten zu entwaffnen und den lokale~ Staats­ 
organen als Schutzinstanz der offentlichen 
Ordnung wieder Geltung zu verschaffen. Diese 
Hypothese ist so dumm, daB ein subtiler Kriti­ 
ker wie Labriola, wenn er sie vertritt, wohl 
sron der plattesten politischen Karrieresucht 
befallen wurde. Aber nehmen wir einmal an, 
daB sich diese Hypothese verwirklicht. Welche 
Folgen würde dies für das Proletariat haben? 
Wir haben uns nicht zu sehr ausbreiten wollen 
und haben es auch schon auf einen Begriff ge­ 
bracht: einen Betrug, den groBten Betrug. 



30 Faschi smus 

Es gab eine Zeit, wo sich das Spiel der Linken 
von dem der Rechten unterschied, weil letztere 
die Ordnung mit ZwangsmaBnahmen aufrechterhielt, 
wiihrend Erstere dies,mit liberalen Mitteln 
zu erreichen versuchte, Heute ist die Zeit der 
liberalen Methoden vorbei, und das Prograrrun der 
Linken besteht darin, die Rechte bei der Auf­ 
rech terhal tung der Ordnung an "Energie" zu 
überbieten. Diese bittere Pille sollen nun die 
Arbeiter schlucken, und man versucht sie ihnen 
mit dem Vorwand zu versüBen, daB es die "J!eak­ 
tioniire" sind, die die Ordnung storen und daB 
es die bewaffneten Banden Mussolinis wiiren, die 
die Energie der Regierung zu spüren bekiimPn! 

Aber dadas Proletariat die Aufgabe hat, diese 
eure verdammte Ordnung zu zerschlagen, um auf 
ihren Trürrunern seine eigene zu errichten, ist 
derjenige sein schlimmster Feind, der sie mit 
der meisten Enerqie aufrechterhalten will. 

Würde man dem Liberalismus Glauben schenken, 
so konnte das Proletariat von der Bourgeoisie 
eine liberale Regierung fordern, um unter den 
geringsten Opfern die Grundlagen seiner Dikta­ 
tur zu errichten. Es ware aber ein Verbrechen, 
den Massen eine solche Illusion zu geben. Des­ 
halb entlarven die Kommunisten das Programm 
der "Linken" als einen Betrug, sei es wenn 
sie sich darüber beklagt, daB es keine starke 
Regierung gibt, sei es, wenn sie über die Ver­ 
stoBe gegen die offentliche Freiheit stohnt. 
Das einzige, worüber man sich freuen kann, 
ist, daB je mehr der Inhalt dieses Betrugs 
klar zutage tritt, umso mehr auch der Libera­ 
le sich als Polizist erweist. Selbst wenn er 
sich die Uniform anzieht, um Mussolini zu ver­ 
haften, so bleibt er doch nicht weniger ein 
Polizist, ein Polizist, der Mussolini nicht 
verhaften wird, aber gewiB vor den Schanzen 
des Feindes der Arbeiterklasse, dem heutigen 
Staat, Wache stehen w ix â; 
WIR SIND ALSO WEDER FUR EINE STARKE NOCH FUR 
EINE SCHWACHE, WEDER FUR EINE RECHTE NOCH FUR 
EINE LINKE REGIERUNG. WIR WERDEN NIE DIESE UN­ 
TERSCHEIDUNGEN VON REIN PARLAMENTARISCHER BE­ 
DEUTUNG SCHLUCKEN. WIR WISSEN, DASS DIE STAR­ 
KE DES STAATES NICHT VON HINTERZIMMERMANtJVERN 
DER ABGEORDNETEN ABHANGT, UND WIR SIND FUR 
EINE EINZIGE REGIERUNG: DIE REVOLUTIONARE 
REGIERUNG DES PROLETARIATS. WIR ERBITTEN 
SIE VON NIEMANDEM, WIR BEREITEN SIE VOR IN 
DEN REIHEN DES PROLETARIATS, GEGEN ALLE, 

ES LEBE DIE STARKE REGIERUNG DER REVOLUTION!" 

Mit diesen Worten, in denen die einzige "Alter­ 
native zum Faschismus" klar zusammengefaBt ist, 
die einzige Alternative, für die die Kommuni­ 
sten, die dieses Namens würdig sind, kampfen 
konnten, mochten wir die Untersuchung des 
Jahres 1921 abschlieBen. 

(Fortsetzung folgt) 
ANME RKUN GE N: 

(13) lvanoe Bonomi war der Verfasser des 1907 
ve rôf fent l i chten Buches "Die neueii Wege 
des Sozialismus ", mi t dem der i ta I i en i s che 
Revisionismus eingeleitet wurde. Bonomi 
vertritt in diesem Buch die Auffassung, 
daB der Staat nunmehr sein Wesen verandert 
habe, daB er über den Klassen stehe, von 

(14) Die Aktionsgruppen, die sich "Fasci" 
nannten, wurden zunachst Ende 1914 ais 

( 15) 

( 16) 

( 17) 

( 18) 

( 19) 

(20) 

"Fasci di Azione Rivoluzionaria" gegrün­ 
det, und zwar im Zusammenhang mit der 
Kampagne für den Kriegsbeitritt Italiens, 
den sie als einen hôcbs tvr evol u t lcnâren» 
Akt betrachtetP.C, 
Wie wir bereits im ersten Teil dieses 
Art i ke 1 s e rwâhn ten, wa ren die "Ardi ti " 
ursprüngl ich Sturmbrigaden der regula­ 
ren Armee gewesen, die mit Dolchen und 
Handgranaten ausgerüstet waren. 
Bei der "Rede von Quarto" handelt es 
sich um eine Rede, die im Mai 1915 von 
Gabriele D'Annunzio in Quarto dei Mille 
gehalten wurde, einem Ort in der Provinz 
von Genua, wo sich 1860 die Truppen Ga­ 
ribaldis für ihren Sizilienfeldzug ein­ 
schifften. ln dieser Rede forderte 
D'Annunzio den Kriegsbeitritts Italiens 
an der Seite der Ententemachte und im 
Namen der Vollendung der Einigungskrie­ 
ge des nationalen Risorgimento. 
Sich wie ein Garibaldi vorkommend, be­ 
setzte D'Annunzio im September 1919 mit 
seinen 11Ard1tl11 die Stadt Fiume, Bald 
nach AbschluB des Rapallo-Vertrags zwi­ 
schen Italien und Jugoslawien wird 
D'Annunzio von der italienischen Armee 
aus der Stadt vertrieben (27. - 29, 
Dezember 1920), 
Die ordinovistische Gruppe Gramscis, 
die, wenn sie auch bereit war, sich 
bei dem ersten .,. Peitschenschlag 
zu diszipl inieren, immer ihren schwan­ 
kenden Charakter beibehielt, liebaugel­ 
te anfangs mit den Arditi del Popolo. 
Und 1924 zur Zeit der Matteotti-Krise 
konnte Gramsci es sich auch nicht ver­ 
kneifen, ••• Gabriele D'Annunzio ais 
einem mogl ichen Opponenten zum Faschis­ 
mus einen Besuch abzustatten, 
Die "Carta del Carnaro" war die von G. 
D'Annunzio ausgearbeitete und am 8. 
September 1920 verabschiedete Verfas­ 
sung der Stadt Fiume, Sie bildete das 
erste Modell einer korporativen Verfas­ 
sung, die auf der harmonischen Zusem­ 
menarbeit zwischen Kapital und Arbeit 
gründete, 
Es handelt sich hierbei um die Namen 
blutiger Schlachten, die wahrend des 
ersten Weltkriegs an der italienisch­ 
osterreichischen Front ausgetragen wur­ 
den. 
Nach ihrer Landung auf Sizilien im Juli 
1943 drangen die Alliierten immer we.i­ 
ter nach Norden vor, um I ta I i en "vom 
Faschismus zu befreien". Zu diesem Zeit­ 
punkt entstanden in Rom und Oberital ien 
"Nationale Befreiungskomitees", deren 
Partisanenformationen die Ail iierten 
hinter der deutschen Front unterstütz­ 
ten und auf den ZusammenschluB aller 
nicht-faschistischen Parteien beruhten. 
Der Futurismus war eine Anfang des 20. 
Jahrhunderts von ltal ien ausgehende 
künstlerische und I iterarische Stromung, 
die die Technik und den Krieg verherr­ 
lichte. Wahrend des 1. Weltkrieges wa­ 
ren die Futuristen die beharrlichsten 
Kriegsbefürworter, und ihre bedeutend­ 
sten Führer aus der Vorkriegszeit gin­ 
gen zum Faschismus über. 
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STURMZONE NAHER OSTEN 

' DER GOLGATHAWEG DER VERWANDLUNG DER 
PALASTINENSISCHEN BAUERN IN PROLETARIER 

Die Schaffung und die Entwicklung des Staates 
Israel werden von den Bourgeois als eines je­ 
ner idyllischen Epen dargestellt, für die s[e 
eine spezielle Vorliebe haben. Haben die nie­ 
mals genug gerühmten Tugenden dieses kleinen 
Volkes, sein Arbe I t se l fe r , sein Mut und sei­ 
ne Ausdauer, denn nicht etwa die Wüste zum 
Blühen gebracht? Dieses selbstgefallig ver­ 
breitete Marchen verschleiert in Wirklichkeit 
das Drama der Expropriation der Landbevolke­ 
rung. GewiB haben al le Erdstriche, die e lne r 
nach dem anderen dem Eindringen des Kapita- 
1 ismus geoffnet wurden, dieses Drama kennen~ 
gelernt; in Palastina aber hat es sich - Fort­ 
schritt verpfl ichtet! - mit einem AusmaB von 
Zynismus und Barbarei abgespielt, das seines­ 
gleichen sucht, Uberall haben die Kapitali­ 
sten versucht, diese Expropriation schlicht 
und einfach zu leugnen, um den rein philan­ 
tropischen (!) Zweck ihres Werkes nicht in­ 
fragezustellen. ln Pa l âs t ina s I nd sie mit ih­ 
rer Behauptung "Ein Land ohne Volk für ein 
Volk ohne Land" sogar sowe i t gegangen, 
selbst das Vorhandensein einer expropriier­ 
ten Bevolkerung zu bestreiten. So macht man 
es sich freilich noch einfacher."In der wirk­ 
lichen Geschichté', sagte schon Marx, "spielen be­ 
kanntlich Eroberung, Unterjochung, Raubmord, 
kurz Gewal t die groBe Rolle" o Fü r die Bou r­ 
geo i s wa ren "Recht und 'Arbei t' von jeher 
die einzigen Bereicherungsmittel, natürlich 
mit jedesmaliger Ausnahme von 'diesem Jahr'o 
In der Tat sind die Methoden der ursprüngli­ 
chen Akkumulation alles andere, nur nicht 
idyllisch" ( 1). 

Das "Paradies" in der Negev-Wüste, der blühen­ 
de Anbau von Südfrüchten und Avocados im Kü­ 
sten fl achl and, wie auch der industrielle Boom 
setzen (und sei es auf der Ebene eines ganz 
kleinen Landes) die vëll ige Enteignung der pa­ 
lastinensischen Bauern voraus. Die Geschichte 
ihrer Expropriation ahnelt der der englischen 
Bauern, von der Marx sagte, daB s ie "in die 
Annalen der Menschheit mit Zügen von Blut und 
Feuer" (2) eingeschrieben ist. 

VOM OSMANfSCHEN GESETZ ZUR GROSSEN 
REVOLTE VON 1933 - 1936 
Der,Golgathaweg der ursprünglichen Akkumula­ 
tion oder besser gesagt seine palastinensi­ 
sche Neuauflage, die nur den auffalligsten 

Akt elnes Dramas bildet, das die gesamte 
Region betroffen hat, findet in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts seinen Anfang. Ge­ 
nauer gesagt, im Jahre 1858, wo das Osmani­ 
sche Reich, dem Palastina neben anderen Lan­ 
dern des Nahen Ostens angehBrte, das Gesetz 
über Grundeigentum verkündete, Dieses archa­ 
ische und überalterte Reich konnte, und sei 
es auch nur für eine kurze Zeit, mit den mo­ 
dernen Machten Europas nur dadurch konkur­ 
rieren, daB es seinen Druck auf die bauerl i­ 
chen Massen ve r schê rf te , Der Zweck d leses Ge­ 
setzes bestand darin, an die Stelle des bis­ 
herigen Gemein- oder Stammeseigentums das 
individuelle Bodeneigentum treten zu lassen. 
Anstatt auf kollektive Weise, muBten die 
Steuern von nun an individuel! entrichtet 
werden. lm Fall von Nichtzahlung konnte der 
Einzelne somit personl ich zur Verantwortung 
gezogen werden, was einen schwacheren Wider­ 
stand gegen die Erhëhung der Steuerlasten 
durch den Staat zur Folge hatte, 

Die Bauern, die am Ertrag und an der Verwen­ 
dung des Bodens nach den Regeln der dô r f I i·­ 
chen oder Stammesorganisation teil hatten, 
reagierten auf das Gesetz auf unterschiedl i­ 
che Weise. Einige weigerten sich ganz ein­ 
fach, das Gesetz zu befolgen und lieBen ih­ 
ren Bodenbesitz nie amtl ich eintragen. Sie 
waren es, die dann 1948 bei der Schaffung 
des Staates Israel unter dem Vorwand, daB 
sie keinerlei Eigentumstitel besaBen, von 
ihrem Land vertrieben wurden. Andere dekla­ 
rierten dem Staat nur das jahrlîch bebaute 
Drittel ihres Bodens und 1 ieBen die zwei 
brachliegenden Drittel beiseite. Wieder ande­ 
re. 1 ieBen eine Flache eintragen, die noch 
kleiner als der bebaute Teil war, denn si.€ 
wuBten sehr wohl, daB der osmanische Staat 
nicht in der Lage war, wirklich jeden zu 
kontrollieren. Zahlreiche Dërfer schlîeBlich 
lieBen ihren gesamten Boden auf den Namen 
von Notabeln eintragen, da diese weniger 
Steuern zahlten oder davon sogar ganzlich be­ 
freit waren. Sie machten sich somit dle Sit­ 
te des Osmanischen Reichs zunutze, das auf­ 
grund se iner Entfernung gezwungen war, s tch 
die Notabeln zu kaufen, um zu verhlndern, 
daB sie stch an die Spitze der bauerlicb~n 
Revolten gegen die Zentralmacht stellten, 

Die Anwendung des Gesetzes hatte also eine 
Starkung der Rolle der Notabeln zur Folge, 
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Ursprünglich waren sie zu Eigentümern gewor­ 
den, um den Bauern einen "Dienst zu erwei­ 
sen". Aber es muBte unvermeidl ich der Tag 
kommen, wo ihre Nachkommen versuchen würden, 
sich diesen Eigentumstitel, den keiner ge­ 
wollt hatte, zunutze zu machen. Was den 
Ste at anbelangt, so machte er von jener 
Vorschrift des Gesetzes Gebrauch, derzufolge 
der herrenlose Boden (in Wirkl ichkeit der 
brachliegende oder nicht eingetragene Boden) 
als Staatseigentum angesehen wurde (dieses 
Land wurde MIRI genannt), und er begann da­ 
mit, aufgrund seines Eigentumsrechts riesi­ 
ge Landstriche an libanesische, syrische, 
agyptische und iranische Kaufleute zu ver­ 
kaufen, Letztere versuchten, von dem Boden 
wirkl ich Besitz zu ergreifen, was ihnen je 
nach dem Widerstand der Bauern mehr oder we­ 
niger gut gelang. Diejenigen, die hierbei 
nicht erfolgreich waren, bewahrten ihre 
Eigentumstitel auf, um sie dann einige Jahre 
spater zu recht eintragl ichen Preisen an die 
zionistischen Organisationen abzutreten. 

TABELLE 1 - Herkunft des jüdischen Bodenbe- 
sitzes nach Art des Verkaufers 
(1920 - 1936) 

Zeit­ 
punkt 
des 
Kaufs 

Proz.Antei l 
d.v.abwe­ 
senden Ei­ 
gentümern 
gekauft. 
~an des 

Proz. Ante i 1 
d.v.ansassi- 
901 GroAgrund­ 
bes i tzern 
übe r l as s , 
Landes 

Proz. Antei 1 
d,v.Fel la­ 
chen abge­ 
gebenen 
Landes 

1920-22 
1923-27 
1928-32 
1933-36 

75,4 
86,0 
45,5 
14,9 

20,8 
12,4 
36,2 
62,7 

3,8 
1,6 

18,3 
22,5 

Quellen: A. Granott, The Land System in Pale­ 
stine, London 1952, zitiert von N. Wein­ 
stock, Das Ende Israels?, Wagenbach 1975, 
S. 137 

Dieser ProzeB führte zu einer wachsenden Kon­ 
zentration des Grundeigentums, obgleich die 
wirtschaftlichen Strukturen noch keine tief­ 
greifende Urrwalzung durchgemacht hatten, da 
ja die Bauern, wenn auch nur ein Teil des 
Bodens ihr juristisches Eigentum war, im 
allgemeinen in dessen tatsachlichem Besitz 
waren. So sah die Lage am Vorabend des Er­ 
sten Weltkrieges aus, an dessen Ende das 
Osmanische Reich seinen Platz an GroBbritan­ 
nien abtreten muBte. Das lnteresse GroBbri­ 
tanniens an Palastina erklart sich einer­ 
seits durch die strategische Bedeutung die­ 
ses in der Nahe des Suez-Kanals gelegenen 
Gebiets und andererseits durch die Absicht, 
dem Entstehen einer groBen nationalen antiim­ 
perialistischen Bewegung durch die Schaffung 
eines abhangigen Staates zuvorzukommen, der 
dieses Gebiet, wo ein einheitliches National­ 
gefühl zu erwachsen begann, zerteilen sollte. 
Das Spiel des britischen lmperialismus fiel 
mlt den lnteressen des zionistischen Kapitals 
zusammen, um in einen gemeinsamen Plan zu 
münden, der die Schaffung dieses Staates als 
einem lokalen Wachhund und einem kolonial i­ 
stischen Unternehmen zugleich vorsah, 

Wenn das zionistische Kapital auch schon vor 
dem Zusammenbruch des Osmanischen Reichs ver­ 
suchte, in Palastina Siedlungen zu errichten, 
so konnte es seinen Plan erst unter dem bri­ 
tischen Mandat, insbesondere mit Hilfe der 
Rothschild-Stiftung (3), auf groBer Stufen­ 
leiter verwirklichen, wobei es diesmal aber 
die Produktionsverhaltnisse von Kopf bis FuB 
urrt,,1alzte, Das Aufkaufen von Land durch die 
JCA (Jewish Colonization Association), die 
zu diesem Zwecke gegründet worden war, konn­ 
te natürlich nichts anderes bedeuten als die 
Beseitigung der palastinensischen Pachter und 
Bauern. ln der Tat, wenn auch die Eigentums­ 
titel für diesen Boden in den Handen der ab­ 
wesenden (d.h. nicht auf den Gütern ansassi­ 
gen) GroBgrundbesitzer lagen, die sie ohne 
Schwierigkeiten zum grëBten Teil schon in 
den ersten Jahren abgaben (siehe die Zahlen 
der Tabelel 1), so bildete der Boden, auf 
den diese Eigentumstitel lauteten, fllr die 
palastinensischen Bauern doch die unerlaBli­ 
che Lebensgrundlage. 

Der enteignete Fellache wurde also zum Land­ 
arbeiter auf seinem eigenen Boden. Die grau­ 
same Ausbeutung der lokalen Arbeitskrafte 
durch das jUdische Kapital Anfang des Jahr­ 
hunderts verscharfte sich noch durch das 
Prinzip der "jüdischen Arbe l t!' , das zum 
Schutze der kolonialistischen Niederlassun­ 
gen angewandt wurde und aufgrund dessen der 
Eingewanderte den Fellachen von seiner Ar­ 
beit vertrieb. Die zionistischen Fonds über­ 
nahmen die Aufgabe, die Lohndifferenz zu 
zahlen, um die Einstellung europaischer Ar­ 
beitskrafte zu ermëglichen. Auf die Dauer 
freilich muBte diese Lage zu gewaltsamen Zu­ 
sammenstëBen führen, hatte man den vertriebe­ 
nen Bauern doch nur noch die Mëglichkett ge­ 
lassen, zu krepieren, wahrend sie zuschauen 
durften, wie sich die Kolons auf ihrem Boden 
niederlieBen. Aus diesem Grunde kam es zu 
den fast standigen sozialen Revolten von 
1921, 1925, 1929, 1933, 1936 usw. 

1921, drei Jahre nach der Ankunft der Eng­ 
lander, hatte sich die Lage so zugespitzt, 
daB ein wahrhaftiger Aufstand îm ganzen Land 
losbrach, Die hiervon am meisten betroffenen 
Gebiete waren Safad im Norden sowie Hebron 
und Jerusalem im Zentrum, Die Wut der Bauern 
richtete sich im wesentlichen gegen die Zio­ 
nisten, deren Siedlungen hart angegriffen 
wurden. Die englische Armee, die für diese 
Art von Mission schon immer eine Schwache 
hatte, übernahm die Aufgabe, "Ruhe und Frie­ 
den" wiederherzustellen. Sie muBte, se l bs t+ 
verstandlich aus edlen Beweggründen heraus, 
die "Hlnderhe l t!' von Verantwortungslosen un­ 
terdrücken, und es kam zu Massenhinrichtun­ 
gen, Erhangungen usw. Diese Unruhen fanden 
in der Revolte von 1936, die drei Jahre dau­ 
erte und in den Stadten von einem hervorra­ 
genden sechsmonatigen Generalstreik beglei­ 
tet wurde, ihren Hëhepunkt. Die diese Revolte 
tragende Kraft war nicht mehr die Bauern­ 
schaft oder die Bourgeoisie, sondern·bereits 
das seiner Arbeits- und Subsistenzmittel be­ 
raubte Landproletariat und die entstehende, 
vor allem in den Hafen und in der Erdolraf­ 
fineri e von Ha i fa konzent ri erte Arbe i terk las- 
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se_ Man muB im übrigen·festhalten, daB diese 
Bewegung zunachst von den Stadten ausging, 
um dann sehr schnell auf das Land überzugrei­ 
fen, wo eine Guerilla entstand, die sowohl 
die palâstinensischen Grundbesitzer als auch 
die englischen und zionistischen Kolonisato­ 
ren angriff, ln der Tat gab es zahlreiche 
Grundbesitzer, die von den palastinensischen 
Revolutionaren angegriffen wurden, weil sie 
das Land den Zionisten verkauft hatten: Für 
die enteigneten Bauern war es klar, daB es 
ihr Elend war, an dem sich die Bodenspekulan­ 
ten be re i che rte • 

Aufgrund der stalinistischen Konterrevolu­ 
tion und dem Fehlen einer proletarisch-revo­ 
lutionaren Bewegung in Europa, die in der La­ 
ge gewesen ware, der palastinensischen Revol­ 
te zu Hilfe zu eilen, standen die palasti­ 
nensischen Revolutionare der Kriegsmaschi­ 
nerie des britischen Imperia! ismus ganz al­ 
lein gegenüber. Nichtsdestoweniger war letz­ 
terer gezwungen, den Waffenterror mit Unab­ 
hangigkeitsversprechen und ahnlichen Manë­ 
vern zu begleiten, um der Revolte ein Ende 
zu bereiten, Er muBte sogar die in seinem 
Dienste stehenden arabischen Feudalherren 
und die kleinen Kënige der Region zu Hilfe 
rufen, Letztere haben die Palâstinenser "b rü­ 
derl ich" dazu aufgerufen, die Waffen schwei­ 
gen zu lassen und den guten Absichten der Re­ 
gierung seiner Majestât zu vertrauen. Und da­ 
mit sie diesen Aufruf besser vernahmen, half 
man noch ein wenig nach: Für die Wider­ 
standskampfer, die versuchten nach Transjor­ 
danien zu fliehen oder sich dort Waffen und 
Lebensmittel zu besorgen, sowie auch für 
diejenigen aus diesem Gebiet, die sich frei­ 
willig den Aufstandischen anschlieBen woll­ 
ten, wurden die Grenzen von Transjordanien 
geschlossen (wo damais Prinz Abdallah, der 
GroBvater des heutigen Schlachters von Am­ 
man, herrschte, der 1952 dann von einem Pa­ 
lastinenser ermordet wurde). 

Aus dieser Epoche stammen auch die Gesetze 
über die Kollektivhaftung der arabischen Dor­ 
fer und Distrikte, jene terroristischen Kost- 
1 ichkeiten, die der halb-barbarische orienta­ 
l ische Despotismus .en die Zivi 1 isation des 
westlichen Kapitalismus weitervererbt hat. 
Dem Wortlaut dieser Gesetze zufolge sind die 
Dorfbewohner gezwungen, die Pol izeiabteilun­ 
gen bei ihren Strafverfolgungen zu beherber­ 
gen, und die Bevëlkerung wird für die in die­ 
sem Gebiet vorkommenden Aktionen, von wem 
auch immer sie ausgehen, ais verantwortlich 
betrachtet. Sie untersteht also dem Kriegs­ 
recht, und zur Abschreckung dürfen aile Woh­ 
nungen, wohin sich "Aufs t ând l s che" geflüch­ 
tet haben, zerstort sowie lnternierungen von 
den Behorden vorgenommen werden. So wurden 
zum Beispiel nach einer Operation, die eine 
Telefonleitung in Galilaa kappte, drei Dor­ 
fer von der britischen Armee belagert, Alle 
Manner muBten sich in einer Reihe aufstel­ 
len, und dann wurde abgezahlt: diejenigen, 
die das Pech hatten, die Zahl 10, 20, 30 
usw. zu erwischen, wurden vor den Augen al­ 
ler Dorfbewohner erschossen. . 
Mit solchen Methoden also beabsichtigte das 

christ! l che und derœk rat l sche England, die 
Revolte der landlosen, brotlosen und ar­ 
beitslosen Bauern niederzuschlagen. 30 000 
Soldaten wurden damit beauftragt, eine Bevol­ 
kerung zu kontrollieren, die nicht einmal 
800 000 Einwohner überschritt! Alle Streik­ 
führer wurden eingekerkert. Die feudalen 
und religiosen Notabeln, die stch an die 
Spitze der Bewegung setzten, leisteten den 
Kolonialisten dabei eine entscheidende Hi.lfe­ 
stellung: ln Verbindung mit dem Prtnzen Ab­ 
dallah, der ein so grausames Gedenken hinter- 
1 ieB, waren sie standig bemüht, den Kampf zu 
h intertre iben, indem s le s lch zusammen rnl t 
den Englândern auf die Suche nach einer "Lo­ 
sung" der Situation machten. Die Brîten star­ 
teten eine GroBoffensive, wahrend derer die 
aufstândischen Dorfer bombardiert wurden 
(ein gutes Beispiel, dem die Israel l s heute 
nacheifern). Die Bilanz: 5 000 Palastinenser 
kamen um und 2 500 wurden verhaftet. (4) 

Die heldenhafte Tatkraft, die die palasti­ 
nensischen Arbeiter und Bauern in jenen Jah­ 
ren unter Beweis stellten, wurde gebrochen. 
Die fürchterliche I sol ierung, in der s i·e 
sich aufgrund der internationalen Lage be­ 
fanden, verhinderte jede Erweiterung des Ho­ 
rizonts, die ein ZusammenflieBen d Ies er Re­ 
volte mit dem Kampf der ausgebeuteten Massen 
des gesamten Gebiets gegen das koloniale 
Joch und die alten Klassen ermoglicht hatte. 
Darüber hinaus wurde diese Revolte von dem 
lastenden Gewicht der sozialen Rückstândig~ 
keit des Landes gelahmt, die sich auch in 
der halbfeudalen und halbreligiësen Führung 
dieser Bewegung ausdrückte, 

Wenn die Arbeiterklasse keine groBere Rolle 
spi el en konnte, so auch weil die Partei, die 
sie zu vertreten vorgab, namlich die Kommu­ 
nistische Partei Palastinas, einer vëllig 
falschen Orientierung folgte, die im übrigen 
von der Internationale, an der nurmehr der 
Name kommunistisch war, noch verschlimmert 
wurde, Anstatt sich von einer religiosen 
und reaktionaren Führung abzugrenzen, wurde 
die KPP, in der mehrheitl l ch antizionisti­ 
sche jüdische Arbeiter, aber auch eine Min­ 
derheit von arabischen Arbeitern kampften, 
von der stalinisierten Internationale dazu 
gezwungen, den Mufti von Palâstina, Hadj 
Amin Husseini, zu unterstützen, der etne Art 
Vo rwegnahme von Khome in i , wenn noch "n I ch t 
Schlimmeres war, Eine solche Haltung muBte 
die Proletarier vol l ig desorientieren und 
die Entwicklung national istischer Tendenzen 
auf beiden Seiten begünstigen. Die.arabischen 
Arbeiter, die feststellen muBten, daB ihre 
Partei den reaktionarsten Flügel der Bewe­ 
gung unterstützte, verlieBen die Partei, um 
s Ich wenher gemâBigten, national istischen Or­ 
ganisationen anzuschlieBen; die jüdischen 
Arbeiter ihrerseits konnten eine solche Po­ 
sition nicht unterstützen, ohne gleichzeitig, 
vô l l l q entwaffnet, der verlogenen "antifeu­ 
dalen" Propaganda des Zionismus ausgeliefert 
zu sein, Hier wie anderswo hat die stalini­ 
stische Konterrevolution die Klassenpartei 
vë l l ig zers tër t , was ihr in Pa l ês t lne mit um 
so groBerer Leichtigkeit gelingen konnte, 
als das Proletariat hier erst im Entstehen 
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und vor al lem, bedingt durch die koloniale Si­ 
tuation, fürchterlich zersplittert war. 

Die Revolte von 1933 - 1936, so mutig sie auch 
war, endete also im volligen Fiasko, Trotz 
des zeitweiligen Rückzugs GroBbritanniens, 
das sich gezwungen sah, für einige Jahre die 
jüdische Einwanderung zu beschranken, wurde 
die zionistische Bewegung immer starker, 
Die palastinensische Bewegung versank in 
einer derartigen Verbitterung und Enttau­ 
schung, daB man zweifelsohne behaupten kann, 
daB der schmerzliche Ausgang des Krieges von 
1948 teilweise bereits 1936 vorprogrammiert 
war. 

DIE GEBURT ISRAELS UND DER EXPROPRIA­ 
TIONSKRIEG 

Am Ende des zweiten Weltkrieges begann das 
alte englische Empire, seinen Posten an den 
imperialistischen amerikanischen KoloB abzu­ 
treten. Der zionistischen Bewegung kam dies 
um so mehr gelegen, als die englische Pra­ 
senz ihr unangenehm, ja geradezu unertrag­ 
lich geworden war, was einige zionistische 
Gruppen, die so schnell wie moglich ihren 
Staat aufbauen wollten, dazu veranlaBté, 
eine anti-englische, terroristische Bewegung 
zu bilden, in der sich übrigens Begin seine 
ersten Sporen verdiente. GroBbritannien ver­ 
langte es nur noch danach, seine Verantwor­ 
tung für Palastina loszuwerden, und es reich­ 
te den Kelch an die UNO weiter, dieser neuen 
"Râube rhôh l e'", die auf den Trümmern des zusam­ 
mengebrochenen Volkerbundes aufgebaut worden 
war. 

Die Vorbereitungen für die Bildung eines JU­ 
dischen Staates führten 1947 zum israelisch­ 
arabischen Krieg, Wahrend die Delegierten der 
tugendhaften bürgerlichen Nationen in den 
prunkvollen Salons der UNO noch lang und 
breit darüber schwatzten, obwohl ein Jude 
und ein Araber zusammenleben konnen, ohne 
sich gleich an die Gurgel zu wollen (tja, 
mein Lieber, bei diesen Orientalen weiB man 
ja nie so richtig •.• ), oder ob es nicht bes­ 
ser sei, sie durch Stacheldraht voneinarider 
abzuschirmen, wurde am 14. Mai 1948 der Staat 
Israel gegründet. Dies führte zu einem regel­ 
rechten Wettrennen zwischen Truman und Sta­ 
lin, denn jeder wollte diesen neuen Staat als 
erster anerkennen. Vor al lem aber wurde hier­ 
mit die Jagd auf die Palastinenser auf brei­ 
tester Ebene eingelautet. 

Bislang hatte die Geschichte nur einen Vorge­ 
schmack für die kapitalistische Barbarei ge­ 
liefert. So viel ruinierte Bauern wie mog­ 
lich aus dem Land hinauszuschmeiBen, war von 
nun an erklartermaBen das Ziel. Der Golgatha­ 
weg der schottischen Bauern, den Marx be­ 
schrieben hatte, fand hier seine Neuauflage 
auf groBer Stufenlei ter: "Lichtung und Ver­ 
treibung des Volks werden von den Eigentümern 
(d.h, in unserem Falle den Zionisten) als fe­ 
stes Prinzip verfolgt, als eine agrikole Not­ 
wendigkeit, ganz wie Baume und cestzrëuotx in 
den Wildnissen Amerikas und Australiens weg­ 
gefegt werden, und die Operation geht ihren 

ruh:igen, ger;;chaftsmaBigen Gang" (5), 

Wegen sowohl internationaler wle auch lokaler 
Gründe konnte Israel damals nicht ganz Pala­ 
stina besetzen, ln der Tat war der Enteig­ 
nungsprozeB in gewîssen Gebieten weniger fort­ 
geschritten als in anderen: So hatten die 
Zionisten an dem bergigen Mittelpalastina 
weniger lnteresse; auBerdem sollte sich der 
Staat Israel im Rahmen einer von der UNO ge­ 
predigten Aufteîlung nur einen Teil Palasti­ 
nas zu eigen machen. Der tatsachlich besetz­ 
te Te i 1 wa r j edoch groBer a ls i m Aufte i I ungs­ 
p 1 an vorgesehen, wenn auch das Westjordan­ 
land und der Gazastreifen der zionistfschen 
Eroberung vorlaufîg entgingen. Ersteres fiel 
dem Prinzen Abdallah zu, der bei dieser Gele­ 
genheit von den Englandern zum Konig von Jor­ 
danien ernannt wurde, wahrend der Gazastrei­ 
fen an Agypten ging. Nahezu eine Mill ion pa­ 
lastinensischer Arbeiter und Bauern wurden 
aus ihren Hausern vertrieben, Diesmal machte 
sich die Bourgeoisie nur lustig über das 
hochheilige Eigentumsrecht, die Legal itat und 
andere Bauernfangèreien. Die brutale Gewalt, 
der Terror, das Massa ker und die Ausrottung 
wurden zum hochsten Gesetz erhoben, um ais 
Grundlage für die gesamte spatere Legalitat 
zu dienen. 

Man braucht die elenden Bedingungen, in die 
die palastinensischen Massen abgeschoben wur­ 
den, gar nicht erst zu beschreioen. Sie stan­ 
den den Konzentrationslagern in nichts nach, 
aus denen ja gerade erst jene hunderttausen­ 
den von Juden gekommen waren, die vom lmpe­ 
rialismus nach Palastina getrieben worden 
waren und denen man weîsgemacht hatte, der 
wiedergefundene Garten Eden würde dort auf 
sie warten, Si cher jedoch ist, daB diese 
Mi 11 i onen voo En twu rze 1 ten, von zwangswe i sen 
Arbeitslosen das wacklige regionale Gleichge­ 
wicht für immer brechen und zum Epizentrum 
der sozialen Revolten des Mittleren Ostens 
werden sol l te. 

Trotz des verbissenen Versuchs der israel i­ 
schen Behorden, die groBtmogliche Zahl von 
Palastinensern zu vertreiben - wobei sie 
weitgehend erfolgreich waren - ist es doch 
einer Minderheit gelungen, dazubleiben: 1948 
lebten ungefahr 170 000 Palastinenser inner­ 
halb des Staates Israel. Heute sind es mehr 
als 500 000, Diese Bevolkerung hat eine un­ 
erhorte Unterdrückung erleiden müssen, die 
vielleîcht nur in den afrikanischen Siedler~ 
kolonien ihresgleichen findet. Die palasti­ 
nensische Bevolkerung wurde unter das Caudi­ 
nische Joch eines ausgesprochen grausamen 
Militarregimes gezwangt, dessen 11legale11 

Grundlage übrigens nichts anderes als die 
berühmten britischen Erlâsse aus der Mandats­ 
periode waren, zu denen u.a. die 1945 verkün­ 
deten Emergency Defence Regulations zahlten, 
die zur Bekampfung der jüdischen Widerstands­ 
bewegungen gegen die britische Besetzung die­ 
nen sollten, 

Hier sind zwei betroffene Zeugen. Für den 
ersten "geht es um folgende Frage: Wird man 
uns alle dem legalen Terror unterwerfen? .•• 
Oder werden wir die Frei-heit des Individuums 
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bewahren konnen? Werden die Behorden in das 
Leben eines jeden Individuums eingreifen 
konnen, ohne daB eine Garantie für unser Le­ 
ben besteht? Der Bürger hat keine einzige 
Garantie gegen eine willkürliche Verhaftung 
auf Lebenszeit ( .•• ) Es gibt weder Moglich­ 
keiten der Beschwerde ( .•. ) noch der Beru­ 
fung ( ..• ) Es steht den Behorden absolut 
frei, einen Bürger nach Gutdünken zu depor­ 
tieren. Es bedarf nicht einmal eines wirkli­ 
chen Vergehens. Eine Anordnung in einem 
dieser Büros genügt bereits, und das Schick­ 
sal eines Menschen ist entschieden ". Der 
zweite erklarte: ·"Für das Regime, das mit der 
Verkündung der Defence Regulations in Pala­ 
stina errichtet worden ist, gibt es in kei­ 
nem einzigen zivilisierten Land ein entspre­ 
chendes Beispiel. Selbst in Nazi-Deutschland 
gab es nicht sol.cbe Gesetze." Diése·Erklaruf.l­ 
gen wurden auf" einem Juristentreffen gemacht, 
das am 7. Februar 1946 in Tel-Aviv stattfand, 
um gegen die •. , englische koloniale Unter­ 
drückung zu protestieren. Die erste Bemer­ 
kung stammt von Bernard (Dov) Joseph, dem 
spateren israelischen Justizminister, die 
zweite von J. Shapira, der zum Oberstaats­ 
anwalt der israelischen Republik werden soll­ 
te. (6) Es dauerte keine zwei Jahre, und 
diese "Nazi"-Barbarei wurde von den Zioni­ 
sten gegen die Palastinenser angewandt. 

Aber die koloniale Raubgier lsraels, dieses 
monstrësen Gebildes, das aus der Umarmung 
des Zionismus mit dem westlichen Kapitalis­ 
mus gezeugt wurde, gab sich mit dieser bar­ 
barischen Gesetzgebung noch lange nicht zu­ 
frieden. Man muBte das terroristische Arse­ 
nal der Defence Regulations noch perfektio­ 
nieren, was man dann auch mit den weiteren 
verabschiedeten Gesetzen tat, die - unter 
dem Deckmantel des Kriegszustandes - darauf 
abzielten, die Plünderungen zu legalisieren, 

Eines der Meisterwerke dieser Gesetzgebung 
wa r das "Gesetz über das Eigentumder Abwe­ 
senden ". Als Abwesender betrachtet wurde 
dem Gesetzestext zufolge "Jede Person, die 
in der Periode vom 19. November 1947 bis zum 
19, Mai 1948 Eigentümer eines Stück Bodens 
in Israel war und die in dieser Periode: 
Bürger des Libanon, Xgyptens, Saudi-Arabiens, 
Jordaniens, des Irak oder Jemen war; oder 
sich in diesen Landern oder irgendwo in Pa­ 
lastina auBerhalb von Israel aufgehalten 
hat; - oder palastinensischer Bürger war 
und den Wohnort in Palastina verlassen hat, 
um sich in einem Gebiet niederzulassen, das 
von Machten beherrscht wurde, die gegen die 
Errichtung des Staates Israel kampften." (7) 

ln dem angegebenen Zeitraum hatten zahlrei­ 
che Menschen ihren Aufenthaltsort gewechselt, 
um aus den Gebieten, wo sich die scharfsten 
Auseinandersetzungen abspielten, zu fliehen, 
Man kann sich vorstellen, wie viele Bauern, 
die als abwesend betrachtet wurden, wahrend 
sie.sich nur einige hundert Meter weiter 
niedergelassen hatten, zusehen muBten, wie 
ihr Land konfisziert wurde. Eine andere tu­ 
gendhafte Eigenschaft dieses Gesetzes be­ 
stand darin, daB es die Beschlagnahme der 
Kirchlandereien und -güter (mehr als 6%) 

ermëglichte: Gott selbst war abwesend! 

Eln anderes Gesetzesmonument waren die be­ 
rüchtîgte "Notstandsverordnungen", Damit kôn­ 
nen bestimmte Gebiete zu "Sperrzonen" bzw. 
"Sicherheitszonen" e rk l âr t werden, Sie dürfen 
dann nur mit einer schriftlichen Genehmigung 
der Militarregierung betreten werden, Laut 
einer anderen Verfügung hatten die Bewohner 
e Ines Dorfes, wenn es zur "Stcherhe lt szone" 
erklart worden war, nicht mehr das Recht, 
dort weiterhin zu wohnen. Mehr als 12 Dërfer 
in Galilaa muBten aus diesem Grunde aufgege­ 
ben werden: So will es das Gesetz! Noch wei­ 
tere Regelungen ahnl icher Art wurden getrof­ 
fen. Wahrend so zum Beispiel die e ine VerfU­ 
gung es ermëglichte, bestimmte Regionen zu 
"zeitweiligen Sicherheitszonen" zu erklaren, 
was dazu führte, daB die Ba4ern ihr ~and 
nicht bebauen konnten, gab es gleîchzeitig 
eine andere, die den Staat dazu autorisierte, 
den Boden, der "eine bestimmte Zeit lang 
nicht bebaut wurde", zu konfiszieren, Dem 
Gesetz geht auch nichts durch die Lappen •. , 

Die "Notstandsverordnungen" von 1949 e rqânz­ 
ten und vollendeten dieses herrliche juristi­ 
sche Bauwerk der engl ischen "Notstandsgeset­ 
ze!' von 1945. Sie statten die Militarbehërde 
mit allen Vollmachten aus, damit sie die "ë f'­ 
fentliche Sicherheit" gewahrleisten kann. So 
hat sie das Recht, Wohnungen und Fahrzeuge 
zu durchsuchen, Haftbefehle auszustellen, Pro­ 
zesse im Schnellverfahren anzustrengen, die 
hinter geschlossenen Türen ablaufen und bei 
denen keine Berufung eingelegt werden kann, 
die Bewegungsfreiheit der Personen zu be­ 
schranken, ihre Wohnsitze zu bestimmen und 
sie ins Ausland zu deportieren. So genehmigt 
zum Beispiel der Artikel 119 die Konfîszie­ 
rung von Land, wahrend der Artikel 109 es 
der Armee erlaubt, jeder Person den Aufent­ 
halt in den von ihr bestimmten Gebieten zu 
untersagen und ihr Restriktionen aufzuerle­ 
gen, die die Aufnahrne und Ausübung einer Ar­ 
beit betreffen. Die Erklarung für eines der 
Geheimnisse der Derrokratie wird hier greif­ 
bar: Sie kann es sich leisten, die offene 
Gewalt der Klassenunterdrückung - zu der 
hier noch die Rassen- und nationale Unter­ 
drückung hinzukommt - mit dem scheinheil igen 
Schleier des Rechts zu versehen, (8) 

Mit diesen Mitteln also hat der Zionismus 
für das Kapital das Land von seinen Bewoh­ 
nern gesaubert. Man kann sagen, daB die Ex­ 
propriation der palastinensischen 8':luern in 
den 1948 eroberten Gebieten heute so gut wie 
abgeschlossen ist, (9) Die Bodenknappheit 
erstreckt sich sogar auf die Stadte und Dër­ 
fer, wo die Bevolkerung zusammengepfercht 
ist und wo das zur Bebauung freigegebene 
Gelande ausgesprochen begrenzt ist. 

Was aus jener, 1948 noch vorwiegend bauerli­ 
chen Bevëlkerung, die in Israel geblieben 
l s t , geworden ist, laBt sich aus der Tabelle 
2 ersehen: 
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TABELLE 2 - Verteilung der arabischen Ar­ 
beitskrafte auf die wichtigsten 
Tâtigkeitsbereiche 

in % 1954 1966 1972 

Landwi rtschaft 59,9 39, 1 19, 1 
Industrie 8,2 14,9 12,5 
Baugewerbe und 8,4 19,6 26,6 ëf f'en t 1 .Arbe i ten 
andere Bereiche 23,5 26,4 41 ,8 

100 100 100 

Quelle: Statistisches Jahrbuch lsraels, 1955 
bis 1973 

Es ist nicht unwichtig festzustellen, daB 
fast alle im industriellen Bereich beschaf­ 
tigten Araber Lohnarbeiter sind. Die in der 
Landwirtschaft tatige Bevolkerung setzt sich 
zu 58% aus Proletariern zusammen, was bedeu­ 
tet, daB 1972 nur noch weniger als 10% der is­ 
raelischen Araber an die Scholie gefesselt 
sind. Was die Dienstleistungen anbelangt, so 
werden sie mehrheitl ich von Lohnarbeitern er­ 
bracht, so daB bereits 1970 die Arbeiter und 
ihnen Gleichgestellten 72,6% der arbeitenden 
arabischen Bevëlkerung ausmachten, (10) Die 
neue Generation der ln Israel lebenden Pala­ 
stinenser besteht also îm wesentlichen aus 
Proletariern, obgleich sie weîterhin auf dem 
Lande wohnen (1967 lebten 74% der palastinen­ 
sischen Bevolkerung dort), Das ihnen Unter­ 
kunft gewahrende Dorf ist zu einem Ghetto ge~ 
worden, in das der Staat Israel sie einzu­ 
sperren versucht. Diese überausgebeuteten 
und unterbezahlten Arbeiter (in manchen Fal­ 
len erhalten sie für die gleiche Arbeit nur 
den halben Lohn) sind gezwungen, stundenlan­ 
ge Fahrten in aus den Nahten platzenden Auto­ 
bussen auf sich zu nehmen, um zu ihrer Arbeit 
und wieder zurück zu kommen, 

Diese Proletarier naben einen Golgathaweg 
durchgemacht, der ihnen Elend, Kriege, De­ 
mütigungen und Massaker bescherte, die sich 
in ihr Gedachtnis tief eingegraben haben, (11) 
Der Notstand wurde 1966 zwar aufgehoben, was 
aber keineswegs die Aufhebung der ihn charak­ 
terisierenden Gesetze bedeutet. Die Vorrechte 
der Militârmacht wurden nur auf die verschie­ 
denen Stellen der Ziyilyerwaltung, insbeson­ 
dere auf die der .•. Polizei übertragen. 
"Welche Rech te und Freihei ten den Einwohnern 
Israels auch immer per Gesetz oder per Ge­ 
wohnheit zugestanden werden mogen, sie kon­ 
nen aufgrund von Sicherheitserwagungen immer 
wieder in Frage gestellt werden, ohne daB 
die Legalitat dadurch formell verletzt wi xâ ;" 
( 12) 

Die paar überlebenden Bauern sind erst kürz- 
1 ich wieder Opfer dieser Mogl ichkeit gewesen, 
d1e terroristische Gesetzgebung ohne weiteres 
wieder in Kraft treten zu lassen. So hat man 
1976 unter dem Vorwand der "Flurbereinigung" 
der arabischen Bevolkerung 10 000 Hektar Land 
entrissen, Dieser Angriff auf den ihr noch ge­ 
bliebenen, armseligen Winkel führte zu Massen­ 
demonstrationen, Streiks und ZusanmenstoBen 

rnl t der Pol l ze l und Arrnee, Letztere ve rhânqte 
das Ausgehverbot und ftel in zahlreiche arabi­ 
sche Dorfer ein; secbs Araber wurden getotet, 
und es gab -zig Verletzte. Die Episode wurde 
"Tag des Bodens" getauft, Vor al lem wi rd die­ 
se Gesetzgebung heute gegen jeden Protest ge­ 
genüber dem Staat angewandt, Und wer hat den 
meisten Grund zum "Protestieren", wenn nicht 
gerade die Arbeiterklasse? 

Seit 1967 in Kontakt mit der neuen Welle von 
palastinensischen Arbeitern, die ihrerseits 
im Gazastreifen und im Westjordanland unter 
israelischer Besetzung leben, erwacht diese 
Arbeiterklasse um so kühner zum Kampf, ais 
sie ihre Wut allzu lange unterdrückt hat.(13) 

ERNEUTE EXPROPRIATIONSWELLE MIT DEM 
KRIEG VON 1967 
Gesamtpalastina ist ein winziges Land. Es um­ 
faBt eine Flache von 27.000 km2, was in etwa 
der GrëBe Belgiens entspricht. Ein Drittel 
des Landes besteht aus Wüstengegenden, wo 
der A:::kerbau sehr schwierig und vor al lem 
sehr kostspiel ig ist. Israel besetzte 1948 
fast 21.000 km2. Es ist offensichtl ich, daB 
das ehrgeizige zionistische Kapital, auf ei­ 
nen so engen und karglichen Rahmen be­ 
schrânkt, seinen Riesenhunger nicht stillen 
kann. Unter derartigen Bedingungen wird die 
Expansion zu einer Notwendigkeit, der Expan­ 
sionismus zur Staatsreligion, 

So hat Israel im Jahre 1967 das Westjordan­ 
land und den Gazastreifen an sich gerissen, 
wo sich dann das Phanomen von 1948 wiederholt 
hat. Der Gazastreifen wurde 1967 von 450 000 
Palastinensern bewohnt. Zwei Drittel hiervon 
(316 775 im Januar 1967) waren Flüchtl inge, 
die aus der fruchtbaren Ebene von Jaffa ka­ 
men, von wo man sie 1948 vertrieben hatte. 
Mehr als 100 000 Bewohner des Gazastreifens, 
von denen viele bereits zum zweitenmal die 
Flucht antraten, sahen sich gezwungen, in 
die Nachbarlander auszuwandern. Das Westjor­ 
danland, das 1967, d,h, vor der Besetzung, 
von ungefâhr 850.000 Menschen bewohnt wurde, 
zahlte drei Jahre spater nur noch 650.000 
Einwohner, was darauf hinweist, daB mehr als 
200.000 Palastinenser in diesem Gebiet alles 
stehen und liegen lassen muBten, um sich in 
den Elendslagern, die man so schën "Flücht- 
1 ingslager" getauft hat, niederzulassen. Mehr 
als 300,000 Menschen wurden so gezwungen, 
aus dem einen oder dem anderen Grund, ihre 
Bleibe aufzugeben, was für sie aufgrund der 
israelischen Gesetzgebung, die für die Land­ 
vertreibung wie geschaffen ist, ein Rück­ 
kehrverbot zur Folge hatte. 

Das berüchtigte Gesetz über die abwesenden 
Besitzer hat vollauf funktioniert: 33.000 
Hektar Land waren h iervon betroffen, 16% des 
gesamten Staats- oder Gemeineigentums an 
Land sind automatisch in die Hande der Be­ 
satzer übergegangen, Darüber hinaus hat Is­ 
rael mehr ais 10.000 Hauser der sogenannten 
"Abwesenden" requiriert, die mittlerweile zu 
in Lagern zusammengepferchten Flüchtlingen 
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geworden waren, Aber hi. erbe i han de 1 t es si ch 
1 et ztend.l-l ch um e in rech t gewohn I i ches Ver- 
f ah ren, Man hat sich daneben noch andere und 
raffiniertere Vorgehensweisen einfallen las~ 
sen: So haben die Zio~isten im Dorf Akraba 
im Westjordanland zum Beispiel die Kulturen 
durch Besprühen mit chemischen Mitteln zer­ 
stort. Man braucht wohl nicht hinzuzufügen, 
daB der Staat sein ganzes, bereits so be­ 
wahrtes terroristisches Arsenal hervorge- 
holt hat. Laut den Erklarungen, die der ehe­ 
malige Verteidigungsminister Shimon Peres 
personlich vor der Knesset abgegeben hat, 
ist es zu mehreren tausend Vertreibungen ge~ 
kommen; 23.000 Palastinenser wurden im Laufe 
der Jahre 1967 - 73 eingekerkert und zwi­ 
schen 1967 und 1971 wurden infolge des hochst 
biblischen Prinzips der Kollektivhaftung 
16.312 Hauser ze rs tô r t , 7.ahl reiche Dorfer, 
wie zum Beispiel Latrun, Amuas, Yul i und Beit 
Nuba wurden schlicht und einfach von der Land­ 
karte gestrichen. 

Auf den Landereien, mit mit Hilfe dieser vom 
Staat organisierten Gangstermethoden konfis­ 
ziert worden waren, konnte die Kolonisierung 
bereits im Oktober 1967 beginnen. 1971 zahl­ 
te man auf den erst vor kurzem besetzen Ge­ 
bieten bereits 52 Siedlungen. (14) Seitdem 
sind immer wieder neue Niederlassungen und 
neue Projekte entstanden, und noch heute 
komtm es zu einer regelmaBigen Beute, (15) 

Es versteht sich fast von selbst, daB ·der 
arabischen Bevolkerung in diesen Gebieten 
mehr noch ais in Israel jede Moglichkeit 
der MeinungsauBerung, des gewerkschaftli­ 
chen und des unabhangigen politischen Zu­ 
sammenschlusses verwehrt ist. Der geringste 
Verdacht auf Zugehorigkeit zu einer subversi­ 
ven Organisation hat für tausende von Pàla­ 
stinensern schon zu einer jahrelangen, wenn 
man alles zusammenrechnet zu einer jahrhun­ 
dertelangen Gefangnisstrafe geführt, die sie 
in den so angenehmen und gastfreundlichen 
zionistischen Kerkern verbüBen durften und 
dürfen. 

Von der Gesamtbevolkerung des Westjordanlan­ 
des und des Gazastreffens, die 1970 auf mehr 
als eine halbe Mill ion Einwohner geschatzt 
wurde und die heute trotz der massiven Aus­ 
wanderung in die Erdollander hoher I iegen 
dürfte, gehen wahrscheinl ich mehr als 
100 000 Palastinenser tagl ich in Israel ar­ 
beiten, 1973 passierte von den in diesen Ge­ 
bieten lebenden Werktatigen und Lohnabhangi­ 
gen jeder dritte bzw. jeder zweite tagl ich 
die Grenze. ln Anbetracht der Tatsache, daB 
der PorletarisierungsprozeB in diesen Gebie­ 
ten immer weiter fortschreitet, wahrend der 
lokale Arbeitsmarkt stagniert, wenn nicht 
gar zusammenschrumpft, dürfte der Anteil der 
Grenzganger heute zweifelsohne hoher liegen. 

Diese Proletarier dürfen nicht in Israel 
wohnen; um dort a rbe i ten und si ch bewegen 
zu konnen, brauchen sie eine Erlaubnis; in 
Israel selbst verfügen sie über keînerlei 
Rechte, und in den besetzten Gebieten unter­ 
liegen sie dem militarischen Ausnahmezustand, 
Dies alles ermogl icht es, sie auf die bestia­ 
lischste Weise auszubeuten. 

TABELLE J - Durchschnlttl icber Tageslohn der 
Pal~sttnenser aus WestJordani.en 
und Gaza (P) vergllchen mit dem 
der l s rae 1 i s ( 1) 

in is- allg.Durch- Land- Industrie Bàugewer- 
rae l , scbn l tt wî rt- ge 
Pfund schaft 

p 1 p 1 p 1 p 

1972 

1973 

17,2 34,4 15,4 22,2 15,6 33,119,1 31,1 

22,9 42,8 20,6 25,7 21,6 40,7 25,l 38,1 

Quelle: Jamil Hilal, "Les Palestiniens de 
Cisjordanie et de gaza", in iŒairisin 
Nr. 2, 1975, S,51. Bei den Angaben für 
die israelischen Lohne wurden die Un­ 
terschiede zwischen .den Juden und Ara­ 
bern nicht berücksichtigt, 

So erhalt der palastinensische Arbeiter aus 
dem Westjordanland und dem Gazastreifen, der 
sowieso schon in den am schlechtesten bezahl­ 
ten Bereichen arbeitet (1973 waren 52% auf 
dem Bau und 19% in der Landwirtschaft tatig), 
wie aus Tabelle 3 hervorgeht, nur eînen halb 
so hohen Lohn wie der ·israelische Arbeiter 
(und dabei ist noch nicht einmal der bereits 
tiefgreifende Unterschied zwischen dem jüdi­ 
schen und dem arabischen lsraeli berücksich­ 
tigt). 

Diese Diskriminierung wird noch durch den 
offenen Raub, den der israelische Staat prak­ 
tiziert, verscharft: Dem palastinensischen Ar­ 
beiter werden in der Tat noch 40% se ines 
Lohns in Form verschiedener Abgaben abgezo­ 
gen, was einen Prozentsatz ausmacht, der weit 
über allen steuerl ichen Abzügen liegt, die 
der israel ische Arbe l te r hinnehmen muB, der 
seinerseits dafür allerdings einige "Vorteile" 
erhalt, wie zum Beispiel Krankenversicherung, 
Arbeitslosengeld, bezahlten Urlaub, Alters­ 
versorgung usw, Der palastinensische Arbeiter 
aus den besetzten Gebieten hat keinerlei An­ 
spruch hierauf. Es ist ein wahrhaftiger Tri­ 
but, den er an den Staat leisten muB, wahrend 
er selbst unter Bedingungen der totalen Un­ 
sicherheit arbeitet. 

Mogen die arabischen nationalistischen Zeitun­ 
gen auch immer wieder in ihren Spalten miB­ 
billigend gegenüber Israel ausrufen: "Sie s t eh­ 
len uns unsere Arbeiter", so ist es doch eine 
Tatsache, daB die palastinensischen Arbeiter 
die in Israel existierende doppelt~ Ausbeutung 
gerape deshalb erleiden, weil der vom arabi­ 
schen Unternehmer gezahlte Lohn noch katastro­ 
phaler aussieht und ein Uberleben noch weniger 
e rrnôq l icht. ln der Tat ist es der rückgratlo­ 
sen palastinensischen Bourgeoisie, die keinen 
Mumm in den Knochen hat, unmogl ich, mit dem 
zionistischen Kapital zu konkurrieren, Sie 
kann bestenfalls dessen Statthalter abgeben, 
auch wenn si e dabe i vor si ch h in' we t te r t . So 
schl ieBt die israel ische Bourgeoisie wegen 
der geringeren Kosten der Arbei tskraft in Ga­ 
za und Westjordanien zahlreiche Vertrage mit 
palastinensischen Firmen, die ais Arbeitszu- 
1 ieferer dienen, Beide Bourgeoisien stoBen 
sich daran gesund. Die israelische Bourgeoisie 
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profitiert von den geringeren Lëhnen, di.e die 
arabischen Unternehmer den Arbe lte rn aufzwin­ 
gen kënnen, und sie bringt dabei auch gleich 
die schwachen feindsel igen Anwandlungen der 
palastinensischen Bourgeoisie zum Schweigen, 
wahrend es letzterer aufgrund des guten Gangs 
der Geschafte gel ingt, zu "p rospe r l e ren" und 
weiterhin immer mehr auszubeuten. 

Zur Zeit des Krieges von 1948 hatte sich der 
pa l âs t Inens l s che Kampf noch nicht von dem 
Schock, den er durch die Niederlage in der 
Re vol te von 1933 - 36 e r l i tten hatte, e r­ 
hol t, und der Widerstand war deshalb auch 
nur schwach. Die Entfesselung des Sechstage­ 
kriegs durch Israel sowie auch der Zorn, den 
die kleinmütige Haltung der arabischen Re­ 
gierungen hervorrief, führten zur massiven 
Reyolte und Bewaffnung der pa l ës t lnens l­ 
schen Bevëlkerung. Und es war gerade die 
Fatah, die sich die Aufgabe stellte, diesen 
Unmut auf ein Programm zu beschranken, das 
die Schonung der arabischen Staaten beinhal­ 
tete. Die Welle war stark genug, um eine ge­ 
wisse Radikalisierung zu ermëglichen, die 
zur Schaffung von Organisationen fUhrte, die 
e ln mehr "pro le ter lsches " Vokabu l ar verwand­ 
ten, und die vor allem in dem Zusammenflies­ 
sen der lnteressen der palastinensisch­ 
jordanischen Massen einerseits und der pala­ 
stinensisch-libanesîschen Massen anderer­ 
seits zum Ausdruck kam. 

Es ist nicht das Ziel dieses Artfkels, die 
Geschichte dieser revo l ut Ionâren Welle nach­ 
zuzeichnen (siehe hierzu unsere Artikelreihe 
"Dove va la resistenza palestinese7" in "il 
programma comunista", Nr. 17-19, 1977)* Die­ 
se Welle, die l e Ide r wieder e Inma l auf d ie 
Unterstützung des Proletariats der groBen fm­ 
perial is.tischen Zentren verzichten muBte und 
von allen arabiscben Staaten offen bekampft 
wurde, wurde auch infolge der Orientierung 
und der Prinzipien der s[e führenden Partei­ 
en einem Henker nach dem anderen ausgelie­ 
fert, um somit schlieBlich im a l l qeme inen 
Kniefall vor der bestehenden internationalen 
und lokalen Ordnung zu enden. Das Wichtige, 
was man berücksichtigen muB, ls t , daB sich 
die kommenden revolutionaren Ausbrüche unter 
sozialen - und wir hoffen auch politischen - 
Bedingungen abspielen werden, die sich ge­ 
genüber denen von 1948 und sogar von 1967 
bereits verandert haben. 

DAS KAPITAL BRINGT SEiNE EIGENEN 
TOTENGRABER HERVOR 

Die soziale Bilanz der blutigen ursprüngli­ 
chen Akkumulation, die sich auf der Bühne 
Palastinas abgespielt hat, sieht in der Tat 
folgendermaBen aus: Die gesamte palastinensi­ 
sche Bevëlkerung, die aus Flüchtlingen be­ 
steht und folgl ich der He r rscha+t ls rae l s 
nièht unterworfen ist, umfaBt 2,3 Millionen 
Henschen (das sind 60% aller Palastinenser), 

* Eine deutsche Ubersetzung dieser Artikel- 
reîhe liegt vor und kann uns.eren Lesern ge­ 
gen DM 2,-- Fotokopie-Kosten zugeschickt 
werden. 

die natUrllch kelnerlei 6indung zum Boden 
haben , Von dleser Fl Ilch t l lnqsmass e verfügen 
nur 40% der a rbe it s fâh l qen Bevô l ke runq über 
e Inen Arbe ltsp l at z , Die groBe Mehrheit dieser 
40% wlederum arbeitet in einem lohnabhangigen 
Ve rhê l tn l s (1970: 73,2% der arbei tenden Pa- 
1 astinenser im Libanon, 79,3% fn Syri.en, 
89,6% in Kuwait), und ein groBer Teil von ih­ 
nen sind Arbeiter. Man hat es hier also mit 
einer stark proletarisierten Bevëlkerung zu 
tun. ( 16) 

Von den 1,5 Mîllionen Palastinensern (das 
sind 40%), die unter dem zionistischen Joch 
leben, besitzt nur noch eine Minderheit 
Grund und Boden: die Anzahl der Arbeitgeber 
und derjenigen, die als Unabhangige im land­ 
wirtschaftlichen Bereich t ât i q sind, ist im 
Westjordanland von 37.000 im Jahre 1969 auf 
26.100 im Jahre 1973 gesunken, 'im Gazastrei­ 
fen von 6.200 im Jahre 1970 auf 4.600 im Jah­ 
re 1973, Diese Zahlen sind in den letzten 
Jahren noch weiter zurDckgegangen. (17) Der 
ExpropriationsprozeB setzt sich noch weiter 
fort und kann folgl ich, vor allem in Perio­ 
den okonomischer Krisen, noch landl iche Auf­ 
stande und Revolten hervorrufen, zumal auch 
in dem gesamten Gebiet die arabische Arbei­ 
terbevëlkerung erst sehr wenig urbanisiert 
ist und noch in den zu Schlafstatten gewor­ 
denen Dërfern l eb t , (18) 

Trotz der scheinheiligen Proteste und der 
verlogenen Rechtfertigungen der israelischen 
und der imperialistischen Bourgeoisie Euro­ 
pas und Amerikas kann man sich ohne Schwie­ 
rigkeiten das AusmaB an Unterdrückung vor­ 
stellen, das die ungefahr 500,000 Palastinen­ 
ser zu erleiden haben, die in efnem Staat 
leben, wo bereits zwischen den Juden euro­ 
paischer und den Juden oriental ischer Her­ 
kunft eine bedeutende soziale Diskriminie­ 
rung besteht, wo die Na t iona l l tâ t auf der 
"jüdischen Na t Iona l l t â t!' beruht, die ihrer­ 
seits auf der Religion grDndet, einem Staat, 
der sich darüber hinaus in einem standigen 
Krieg mit den benachbarten arabischen Staa­ 
ten befindet, Aber diese Palastinenser, die 
der Staat noch nach ihrer Religion in Chri­ 
sten, Drusen und Moslems differenziert, kom­ 
men zumindest theoretisch genauso in den Ge­ 
nuB der "ôkonoml s chen und sozialen Rechte" 
wie die Juden lsraels. Was die Palastinenser 
aus Westjordanien und Gaza anbelangt, so ha­ 
ben sie ein noch viel harteres Los getroffen, 
da sie ja geradezu einer Situation des offenen 
Belagerungszustands ausgel iefert sind. (19) 

Dfe breiten palastinensischen Massen, die mit 
ihrer Arbétt die Obstgarten lsraels zum Blü­ 
hen und in einem standig wachsenden MaB auch 
die Fabrikschornsteine von Tel-Aviv und 
Nablus zum Rauchen bringen, kënnen künftig 
nicht mehr leben und sich verteidigen, ohne 
den Kap i ta l i smus zu bekârnpfen , aber auf einem 
Boden, den der Kapitalismus selbst umg~stal­ 
tet hat. 1hr Kampf stëBt unmittelbar auf die 
mit dem jüdischen Privilegverbundene po l l t I­ 
sche und Rassendiskriminierung, kurz auf den 
kolonialen Charakter des S taa tes 1. s rae 1 , der 
mehr und mehr dazu übergeht, gegen die Arbei­ 
terkampfe dieselben Gesetze anzuwenden, die 
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er gestern und heute in den besetzten Gebie­ 
ten angewandt hat und anwendet, um die Bauern 
in Proletarier zu verwandeln. Für die moder­ 
nen Proletarier ist diese auf der Rassen- 
und Religionszugehorigkeit gründende Diskrimi­ 
nierung und Unterjochung noch unertraglicher 
als in jeder anderen Gesel lschaft: sie er­ 
hëht noch das Potential des sozialen Kampfes, 
das von der kapitalistîschen Ausbeutung und 
der damit einhergehenden politischen Unter­ 
drückung erzeugt wird. 

lm Untergrund der Sklavenhalterdemokratie 
lsraels staut sich langsam glühende Lawa auf, 
die zu einem Vulkanausbruch führen wird, der 
noch vie! machtiger sein wird als aile bis~ 
herigen, von den groBen Wellen der Expropria­ 
tion der palâstinensischen Bauern hervorge­ 
rufenen Explosionen. Es handelt sich um den 
proletarischen Kampf, zu dessen Ausbreitung 
auf die gesamte Regîon die emigrierten pal â­ 
stinensischen Arbeiter beitragen werden und 
dem es in Verbindung mit der Arbeiterklasse 
der groBen imperialistischen Metropolen 
gelingen wird, die soziale Front der jüdi­ 
schen Solîdaritat in Israel zu brechen, die 
jüdischen Proletarier in seinem ungestü~en 
Lauf mit sich zu reiBen und si.ch an die 
Spitze der revoltierenden armen bauerlichen 
Massen zu setzen, Und dieser Kampf ist ein 
Kampf auf leben und Tod gegen die herrschenèe 
lokale und internationale kapitalistische 
Ordnung, die nur durch den Sieg der kommuni­ 
stischen Weltrevolution endgültig zu zer­ 
schlagen ist. 

0 0 0 
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187-189 und Sabri Geries, op.cit. S.95~ 
112 und 115 f f , sowle auch auf Problèmes 
économiques et sociaux, Nr. 199 vom 2, 
November 1973 
Von den 475 arabischen Dorfern, die das 
von \srael besetzte Palastina 1948 zahl- 
te, sind heute nur 90 übrig geblieben, 
Die anderen 385 wurden mit Hilfe von 
Dynamit und Bulldozern dem Erdboden 
gleichgemacht, um von der Landkarte zu 
ve rschwi nden. 
Si.ehe in der Zeitschrift Khamsin, Nr,2, 
1975, die Art ikel von Lazare Rozensztroch, 
"Sur les Arabes en Israël", S.79 und von 

• Jacqueline Farhoud lraissaty, "La dl sper+ 
s l on palestinienne", S.41 und S,54, 

(4) 

(5) 
(6) 

(7) 

(8) 

(9) 

(10) 

(11) Am 29. Oktober 1956 fielen die israeli~ 
scben Soldaten in das Dorf von Kfar /4i,~­ 
sem e ln , um das Aus qehve rbo t zu ve rhân-e 
gen, Sie te î1 ten den Dorfbewohne rn mît, 
daB aile diejenigen, die sich eîne halbe 
Stunde spater noch auBerhalb ihrer Hau­ 
ser befinden würden, hingerichtet wür­ 
den, Zahlreiche Dorfbewohner arbeiteten 
zu dieser Stunde noch auf den israeli­ 
schen Feldern und Baustellen auBerhalb 
des Dorfes, und es war unmëgl ich, sie 
zu benachrichtigen. Bei ihrer Rückkehr 
wurden sie von den israelischen Soldaten 
verhaftet, in einer Reihe aufgestellt 
und erschossen. 47 Dorfbewohner wurden 
auf diese Weise ermordet. Der Staat Is­ 
rael stellte Untersuchungen an und ver­ 
kündete Strafen für die Verantwortlichen. 
So wurde der zweithochste Offizier, den 
man für das Massaker für Veràntwortlich 
befunden hatte, 1960 zum "Verantwortl i­ 
chen fÜr arabische Angelegenheiten" in 
dem Gebiet von Ramie ernannt, ganz in 
der Nahe von Kfar Kassem,. 

(12) so faBt Problèmes pditiques et sociaux, 
Nr. 199, den Sinn der Kommentare zusam­ 
men, die Sabri Geries in seinem oben 
zitierten Buch macht. 

( 13) "Man gibt zu dutzenden Befehle aus, die 
Zwangswohnsitze, Hausarrest, Ausweisung 
oder Untersuchungshaft anordnen, aber 
diese MaBnahmen betreffen nur Araber 
( ••. ). Dieselbe Diskriminierung laBt 
sich in der Haltung der Behorden bezüg­ 
lich der Presse- und Organisationsfrei­ 
heit ausmachen. Bislang haben sie noch 
keine hebraische Zeitung abgeschafft 
oder irgendeine jüdische politische 
Gruppierung verboten, so extremistisch 
und so weit entfernt sie auch von der 
offiziellen Haltung der Regierung sein 
mogen. Umgekehrt kann aber keine arabi­ 
sche Zeitung in Israel veroffentlicht 
werden, wenn die Behorden sich nicht 
auf die Unterstützung oder mindestens 
das Entgegenkommen der Zeitungsverant­ 
wortlichen verlassen konnen. Keiner ara­ 
bischen Organisation wurde es erlaubt, 
sich ohne die Zustimmung und vollstandi­ 
ge Billigung der Behorden auch nur an 
irgendeiner Aktivitat zu beteiligen." 
(Sabri Geries, "Democratic freedoms in 
1 s rae I '', Problèmes poli tiques et sociaux, 
Nr. 199, November 1972). Dieser Absatz 
illustriert die von den Palâstinensern 
erlittene Unterdrückung sehr gut. Es 
ist aber sicher, daB dieselben Gesetze 
mit derselben Harte auch gegen. diejenigen 
Juden angewandt würden, die es wagten, 
die soziale Front der jüd[schen Solida­ 
r~tat, auf der die Scheinheiligkeit der 
ls ree l l schen Demokratie beruht, zu b re­ 
chen. 

(14) Lorand Gaspard: op, c l t , , S. 145 
(15) Erst vor kurzem kam es wieder zur 

Gründung einer neuen Siedlung, was 
nicht ohne Widerstand abgelaufen ist, 
Laut Le Monde vom 8,6,79 wurde der 
Allon Moreh genannte Siedlungsort offl­ 
ziell am 7, Juni gegründet. Diese neue 
Kolonie befîndet sich auf einem Hügel, 
"im Süden der Stadt Nablus. Sie er- 
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( 16) 

( 17) 

( 18) 

streckt sich aué Bo Hek:ar Land, die Eigentum 
arabischer Bewohner des Gebiets waren, 
die von der israelischen Regierung in­ 
folge einer Entscheidung des Hochsten 
Gerichtshofs enteignet wurden. Der Ge­ 
richtshof hat diesen Akt mit den "Vertei­ 
digùngserfordernissen" gerechtfertigt. 
Die Bulldozer haben damit begonnen, die 
Zufahrten von der Blockade zu befreien. 
Die einigen -zig Personen, die den Kern 
der zukünftigen Dorfbewohner bilden, 
sind auf Armeefahrzeugen angekommen." 
Am Sonntag, dem 17. Juni, fand eine be­ 
deutende Demonstration in Nablus gegen 
die Gründung dieser Siedlung statt, 
was die Intervention der israelischen 
Armee hervorgerufen aht, die mit Stein­ 
würfen empfangen wurde (siehe Le Monde 
vom 19.6.) 
Siehe hierzu Jacqueline Fahroud lraissa­ 
ty, op.cit., S.44 
Siehe Jamil Hilal, "Les palestiniens de 
Cisjordanie et de Gaza", Khamsin, Nr.2, 
1970, s.46-68 
ln ihrer Nummer vom 29. Mai 1979 berich­ 
tet die in London erscheinende Tageszei­ 
tung Asharq Al-Awsaat, daB die Bewohner 
einer Ofera genannten jüdischen Siedlung 
im Sinai, nachdem sie aufgrund des is­ 
raelisch-agyptischen Abkommens den Sinai 
ver lasse, muBten, versucht haben, das 
arabische Dorf Maalia in Galiaa zu be­ 
setzen. Die Siedler sind gleich mit ih­ 
ren Mobeln, Werkzeugen und Traktoren im 
Dorf angekommen. Auf ihren Transparen­ 
ten konnte man lesen "Gal l l âa im Aus­ 
tausch für den Sinai" und "Ofera ver­ 
spricht, nicht mehr einen einzigen Ara­ 
ber in Israel leben zu lassen". Die 
palastinensische Bevolkerung hat zu ver­ 
handeln versucht, aber die Siedler ha­ 
ben geantwortet, daB sie von der jüdi­ 
schen Agentur offiziell den Auftrag er­ 
halten hatten, sich in dem Dorf nieder­ 
zulassen. Es folgte eine hitzige Diskus­ 
sion: ein Siedler hat mehrere Schüsse 

( 19) 

über die Kopfe der arabischen Delegier­ 
ten abgegeben, um die· Do rfbewohne r e in­ 
zuschüchtern. Sofort kamen die Bewohner 
des Dorfes zu Dutzenden angelaufen. Es 
folgte eine Schlagerei, die mehr als 
zwei Stunden dauerte und nach der die 
Siedler gezwungen wurden, ihre Sachen 
mitzunehmen und zu fliehen. lhre Hütten 
muBten sie in Flammen zurücklassen. Bei 
ihrer Ankunft stellte die Polizei die 
Frage: "Hat euch die Fatah den Befehl 
gegeben, auf die Juden zu schieBen?" 
Die Dorfbewohner haben auf das polizei- 
1 iche Verhor mit dem Generalstreik geant­ 
wortet. Die Regierung, überrascht, auf 
einen spontanen Widerstand zu stoBen, 
machte einen Rückzieher und erklarte 
im Radio, daB der Staat in die Opera­ 
tion, die allein von den Siedlern ausge­ 
gangen wâre , in keiner Weis~ verwickelt 
gewesen sei und daB er von ihren Ab­ 
sichten nicht einmal etwas gewuBt habe. 
Auch dies beweist wieder einmal, daB 
allein die Gewalt der Gewalt entgegen­ 
gestellt werden kann. 
Falls. es einer Illustration für diese 
Tatsache bedarf, so liefert sie uns Le 
Monde vom 6.6.79. Die Zeitung berichtet, 
daB am Montag, dem 4. Juni, die Hauser, 
wo vier Palastinenser wohnten, die der 
Zugehorigkeit zum Widerstand verdachtigt 
wurden, mitten in der Nacht von der Armee 
umstellt wurden. "Die Familien erhalten 
den Befehl, die Riiume sofort zu verlas­ 
sen, Das Mobiliar wird in den Garten von 
El Jenieh transportiert, das Haus der 
Ea.tern Mell Ataf Youssefs wird von einem 
Bulldozer dem Erdboden gleich gemacht. 
In Ramalleh und El Bireh werden drei Woh­ 
mmgen, nachdem sie von ihren Bewohnern 
geriiumt worden sind, zugemauert. Türen 
und Fenster werden durch eine Wand aus 
Ziegelsteinen und Zement dicht gemacht." 
Das ganze Arsenal der terroristischen 
Gesetze ist also in Kraft, insbesondere 
die Gesetze über die Sippenhaftung. 
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DER ISRAELISCH-AGYPTISCHE FRIEDEN 
UND DIE NEUE IMPERIALISTISCHE ORDNUNG 

IM NAHEN OSTEN 

lm Laufe der letzten Jahre und vor al lem 
kürzlich, bei der Unterzeichnung des F~te­ 
densvertrags zwischen ~gypten und Israel, ist 
die vorherrschende Rolle der USA im N:lhen 
Osten mit aller Klarheit zum Ausdruck gekom­ 
men. Doch haben sich die USA bei ihren Bemü­ 
hungen, England zu verdrangen und dessen Platz 
ais Bollwerk des Weltkapitalismus einzuneh­ 
men, erst ziemlich spat für dieses Gebiet un­ 
seres Planeten interessiert, d,h, vor al lem 
von dem Augenblick an, wo sich herausstellte, 
daB sie aufgrund eines nie gekannten Wachs­ 
tums ihres Energiebedarfs von dem arabischen 
Erdol abhângig sein würden. 

ln der klassischen Epoche des Kolonialismus, 
kannte man die industrielle Verwendung des 
Erdols noch nicht, und GroBbritannien hatte 
auch nicht allzu groBe Schwierigkeiten, um 
zunachst Portugal und Holland und dann Frank­ 
reich und Deutschland aus dem Golfgebiet zu 
vertreiben, Mit Hilfe einer Politik, die 
auf d[è Balkanislerung des Gebiets abzielte, 
und dank einer nicht offen kolonialen Hal­ 
tung gegenüber Agypten und dem Sudan hatte 
England seine politische und okonomische 
Prâsenz stabilisieren konnen, ohne hierfür 
einen groBen Militarapparat aufbauen zu 
müssen. 

Erst am Anfang dieses Jahrhunderts dringen 
die USA in diese Region ein, zunachst auf 
dem Wege begrenzter okonomischer Abkommen 
mit England. Und erst nach dem zweiten Welt­ 
krieg geraten diese beiden Machte hier in 
Konkurrenz zueinander, um ihre jeweiligen 
EinfluBzonen abzugrenzen und sie sich ge­ 
genseitig streitig zu machen. 

VOM BRITISCHEN LHWEN ZUM AMERIKANI­ 
SCHEN ADLER 

ln den 50er Jahren zeigen zwei Ereignisse 
seh r deutlich, daB der arre r Ikan l sche lmpe­ 
rialismus von nun an in diesem Gebiet das 
Sagen hat: der Staatsstreich von 1953 im 
Iran und die Vereitlung der Landung der 
franzosisch-englischen Truppen bel der Suez­ 
Krise 1956, Und konnte der Schah im Iran nur 
dank des Stilihaltens der UdSSR und der 

'T udeh-Partei wieder in den Sattel gehoben 
werden, so wurden die USA bei der Suez-Krise 
aktiv von RuBland unterstützt, RuBland woll­ 
te seinerseits auch nur allzu gerne die 
Englander aus diesem Gebiet verdrangen, 

Aber selbst wenn die USA eine zeltweîlige 
Ausdehnung des russischen Etnflusses hinneh­ 
men muBten, so waren sie es doch, welche sich 
der beiden Schlüsselpositionen des Gebiets 
bemâchtigten. Damit übernahm der US-tmperia- 
1 ismus aber auch die Tendenzen se lnes Vorgan­ 
gers, und es sind diese Tend~nzen, die er 
seitdem entwickeln sollte, 

Auch in der amerikanischen Strategi·e sp l e l te 
der Iran weiterhin die dreifache Rolle, die 
ihm bereits England zugewiesen hatte. Erstens 
sollte er als Trennwand zwischen der antiko­ 

-lonialen Bewegung, die, von China ausgehend, 
Asien erschütterte, und den Rückwîrkungen 
dieser Bewegung auf den Nahen Osten und Afri­ 
ka dienen. Zweitens sollte er ein Bollwerk 
gegen den rus s ls chen lmpedalismus bi l den , 
der als Konkurrent versuchte, in Asien etn­ 
zudringen und bis zu den etsfreten Meeren 
vorzustoBen, Drittens schl teBl Ich sol 1 te der 
Iran, und diese Rolle wurde mît den massiven 
Erdoleînfuhren der USA i11TI1er bedeutender, die 
Erdolfelder des Golf schützen, 

Auch I s rae 1 beh i e 1 t we i te rh l'n d te doppe 1 te 
Rolle, die ihm s chon vorher zukam: etnerseits 
die Wege für die Er-dô l ve rso rqunq des Westens 
(den Suez-Kanal, dte irakischen und arabischen 
Pipelines) schützen, anderersetts dank seîner 
günstigen Lage im Herzen des Maschrek die 
imperialistische Ordnung aufrechterhalten. 
Diese Lage ermëgl ichte es in der Tat, den 
ve rein i genden Tendenzen der anti:J,mperialisti-.. 
schen Welle der arabischen Welt wirksam ent­ 
gegenzutreten, wobei gerade die palastï:nen­ 
sische Bewegung, die dtrekt mit der Dampf~ 
wa 1 ze der kap i ta 1 i st ischen Expropdat ion und 
dem barbarischen Terrorismus des Siedler­ 
staates Israel zusanmens têût , zur natür l i­ 
chen Avantgarde dieser Welle wurde. 

Es ist Jedoch offensichtlich, daB ~gypten in 
der Wel tpol itik al l e r Imperia! l smen- e Ine 
entscheidende strategische Rolle spielt, 
Früher kontrol 1 ierte es die Indien route im 
lnteresse Englands, wofür es slch die Inter­ 
vention Bonapartes einhandelte. Heute be­ 
herrscht es mit dem Roten Meer und der StraBe 
von Bab-el-Mandeb den Zugang zum lndischen 
Ozean, an dem RuBland ein mehrfaches Inter­ 
esse hat: Seine Kontrol le würde es ihm e r+ 
mëgl ichen, sich vor den Raketen zu schützen, 
die die Amerikaner seit 15 Jahren von ihren 
dort kreuzenden Unterseebooten abschieBen 
konnen; sie wUrde ihm, was im Falle eines 
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Krieges mit China wichtig ist, die kürzeste 
Meeresverbindung zwischen dem europaischen 
RuBland und Wladiwostok sicherstellen, und 
nicht zuletzt konnte es somit auch die 
Schiffahrtswege, auf denen die Versorgung 
Japans mit Erdol und Rohstoffen erfolgt, 
kontrollieren sowie auch die Erdolquellen, 
die nicht nur die Versorgung Europas, son­ 
dern auch der Vereinigten Staaten aufrecht­ 
erhalten, Dieses Gebiet nimmt heute in der 
russischen Politik auf einer noch groBeren 
Stufenleiter den Platz ein, der bis zum er­ 
sten imperialistischen Krieg dem Gebiet 
von Konstantinopel zukam, 

Es ist also offensichtlich, daB die USA, 
deren Ziele weltweiter Natur sind, sich 
nicht damit begnügen konnten, Engla1d aus 
Agypten rauszuschmeiBen und seine Vorherr­ 
schaft in Asien damit zu beenden; sie muB­ 
ten notwendigerweise auch danach streben, 
dort jegl iche russische Kontrolle zu ver­ 
hindern, Es handelt sich hierbei um ein 
Ziel, das sie insgeheim und indirekt ver­ 
folgten, selbst als das Schaukelspiel 
Kairo in die Richtung Moskaus rutschen 
lieB, wahrend die USA Israel seine Kriege 
gegen Agypten führen lieBen. Mochte sich 
der israelische ReiBbrettstaat, der über 
keine eigene produktive Grundlage verfügt 
und sich in enger Abhangigkeit von dem Meist­ 
bietenden befindet, auch immer einbilden, 
er konne seinen Erzfeind niederschmettern, 
so konnte er Agypten doch immer nur in dem 
MaBe, wie die USA es zul ieBen, eine Kraft 
entgegenstellen, Letztere hatten sich die 
Aufgabe gestellt, die agyptische Bourgeoi­ 
sie - die zumindest theoretisch am meisten 
in der Lage ware, einen Versuch der Vereini­ 
gung des Mas ch rek, wenn ni ch t ga r des "a ra- 
b i schen Vaterlandes" zu starten - daran zu 
hindern, zu einer wirkl ichen Kraft zu wer­ 
den, die ihren eigenen Willen durchsetzen 
konnte. Die Vereinigten Staaten brauchten 
ein Agypten, das soweit ruiniert war, daB 
es, da die Finanzkraft des russischen lm­ 
perialismus noch kein Gewicht hat, gezwun­ 
gen ware, sich genauso wie Israel, an Armen 
und Beinen gefesselt an die Wall Street aus­ 
zul iefern. 

Bis 1 ang b i I dete I s rae 1. den Schlüssel für das 
amerikanische Dispositiv, das, an drei Punk~ 
ten ansetzend, die arabische.Welt umklammer­ 
te. Nach der Suez-Krise be.inhaltete die ame­ 
rikanische Strategie in der Tat enge Verbin­ 
dungen zwischen Israel und den nicht-arabi­ 
schen Staaten der Region. So wurden diskre­ 
te aber reale Beziehungen zur Türkei (Ge­ 
heimvertrag zwischen Ben Gurion und Mende­ 
res Ende der 50er Jahre), Athiopien und dem 
Iran hergestellt. Der Vertrag mit der Tür~ 
kei ist eines natürlichen Todes gestorben, 
als dort die amerikansichen Raketenbasen 
abgebaut wurden, was im Zusammenhang mit der 
Kubakrise ausgehandelt worden war, obwohl 
Kènnedy es allerdings schon vorher infolge 
der neu entwickelten ICBM, der lnterkonti­ 
nentalraketen, beschlossen hatte. Die Beziè­ 
hungen zu Athiopien sind mit dem Sturz des 
Negus zusammengebrochen; nachdem sie eine 
Zeit lang noch ein Schattendasein geführt 

hat ten , wurden s l e 1977 vom âth lop l acben Derg 
ganz k l ar abgebrochen. Der Bruch mit dem erd- 
511 iefernden Iran ist viel· schmerzhafter ge­ 
wesen; im Januar 1979 kam es in der israel i­ 
schen Presse zu Artikeln, in denen man die Ar­ 
mee des Schah dazu aufforderte·, auf die Menge 
zu schieBen, und die Polizei dazu anregte, 
die Streikführer zu erschieBen, ln diesem Arti­ 
keln wurde die weiche Haltung Carters für die 
soziale lnstabilitat verantwortlich gemacht. 

Halten wir jedoch fest, daB der Staat Israel 
auf alle Falle und unabhangig von diesen Er­ 
eignissen die privilegierte Rolle und die 
betrachtliche Bedeutung, die ihm im Gebiet 
Fruchtbarer Halbmond - Agypten - Rotes Meer 
ursprünglich, d.h. in dem Augenblick, wo er 
unter amerikanische Lehnshoheit geraten 
war, zukam, immer mehr und Stück für Stück 
verl ieren muBte. Dies ist dem bemerkenswer- 
ten Rückgang des Erdoltransport~ durch die 
Pipelines der Levante geschuldet, vor al lem 
aber auch der wachsenden Fiihigkeit.der arabi­ 
schen Staaten, selbst die Rolle des sozialen 
Gendarms in diesem Gebiet zu spielen, Es han­ 
delt sich hierbei weniger um Jordanien, ais 
vielmehr um Agypten und Syrien, Ein Beweis 
für diese Fahigkeit wurde durch den konterre­ 
volutionaren Einmarsch der Truppe von Damaskus 
in den Libanon im Frühjahr 1976 geliefert: Die 
verschiedenen Abteilungen der PLO sind dazu 
übergegangen, selbst zu versuchen, die pala­ 
stinensisch-1 ibanesischen Massen zu entwaff­ 
nen und nach immer offeneren Kompromissen mit 
der bestehenden Ordnung zu streben, unter dem 
Vorwand,.die "Autonomie und Souve rên l t ât " des 
am ReiBbrett entworfenen 1 ibanesischen Staa­ 
tes zu retten, 

Kaum war Agypten unter den Yankee-EinfluB ge­ 
raten, als der amerikanische Imperia] ismus 
auch schon den eigentl ichen Kern seiner Poli­ 
tik enthüllte: "Der Frieden", d.h. der Frie­ 
den zwischen Israel und Agypten, bedeutete 
die Aufteilung der militarstrategischen und 
konterrevolutionaren Aufgaben zwischen diesen 
beiden Staaten, ob das den zionistischen 
Siedlern oder der agyptischen Bourgeoisie 
nun paBte oder nicht, 

DIE VEREINBARUNG VON CAMP DAVID UND 
DIE NEUE KRAFTEGRUPPIERUNG 

Camp David stellt in der Politik des.ameri­ 
kanischen lmperial ismus also keine plotzli­ 
che Wende dar. Es bildet vielmehr den er­ 
folgreichen AbschluB einer seit langem ·be­ 
triebenen Politik, in gewisser Hinsicht aber 
auch den Ausgangspunkt einer neuen Periode, 
in der Amerika sich .von den Zwangen des bri­ 
t i schen E rbes vol l konmen bef're i t hat und wo 
die revolutionaren Anwandlungen, die die lo­ 
kalen Bourgeoisien in der eruptiven Phase 
der antikolonialen Revolution kannten, end­ 
gültig erloschen sind. 

Das Abkommen von Camp David verwi rkl icht 
das genaue Gegenteil von einer freiwill ig 
und auf gegenseitiger Begeisterung beruhen­ 
den Verbindung. Es ist eine ekelhafte Ver- 
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nunftehe, der darüber hinaus jeder der beiden 
Ehepe'r tne r auch nur deshalb zustimmt, weil 
ihr gemeinsamer "Beschützer" ihnen verspricht, 
daB sie in entgegengesetzte, wenn auch sich 
erganzende Richtungen marschieren sollen. 
Der Beweis dafCTr ist, daB keine der beiden 
Parteien das getan hat, was sie tun wollte, 
sondern da s , was sie tun muBte. 

Seine Entstehungsbedingungen und seine natür­ 
liche Tendenz treiben Israel dazu, sich 
nicht nur nach Osten, sondern auch nach Sü­ 
den hin auszudehnen, um den Sinai zu besie­ 
deln und Suez zu kontrollieren. Nun muB es 
aber die Gebiete, die es Agypten mit Waffen­ 
gewalt abgerungen hatte, wieder freigeben, 
Dafür stehen lhm jetzt allerdings, das ist 
richtig, die Türen Agyptens offen. Um sein 
riesiges ExpansionsbedCTrfnis zu befriedigen, 
wird es sich damit begnügen müssen, seine 
Produkte auf den agyptischen Markt zu werfen 
und von den Ufern des Nil Arbeitskrafte zu 
importieren, in der Erwartung, daB die so 
realisierten Profite in die agyptische Wirt­ 
schaft investiert werden kënnen, 

Agypten seinerseJts bildete sich ein, in der 
Lage zu sein, die arabische Welt zu vere1n1- 
gen, auch wenn die agyptische Bourgeoisie in 
ihrer historischen Feigheit diesen Zusammen­ 
schluB nur in der Form einer unmëglichen 
Ubereinkunft der Staaten ins Auge faBte, um 
die revolutionare Explosion der Volksmassen 
und den direkten ZusammenstoB mit dem lmpe­ 
rialismus zu vermeiden. Heute hat Agypten 
es soweit gebracht, daB aile seine a rab l+-.' 
schen Nachbarn eine Front gebildet haben, 
die zwar nicht unbedingt .gegen die Vereinig­ 
ten Staaten gerichtet ist, sich aber in je­ 
dem Fal l gegen Agypten selbst wendet. lmmer­ 
hin jedoch erspart lhrn -das Versprechen einer 
wi rtschaftl ichen Sanierung für den Augen­ 
blick die Schrecken einer Volksrevolte! 

Was die Geschafte anbelangt, so hat alle Welt 
es eilig, einen "normalen" Zustand herbe l zu-' 
führen, wie die kleinen lnformationen, die 
durch die Obertriebene Reklame für die groBen 
Kasperle aus den vorderen Zeitungsseiten 
verjagt werden,zeigen. Einen Tag nach der 
Vertragsunterzeichnung in Washington verëf­ 
fentlichten samtliche israelischen Finanz­ 
blatter den offiziellen Kurs des agyptischen 
Pfundes (= 24 israelische Pfund). Schon vor 
der Unterzeichnung verhandelte man über den 
Fremdenverkehr und brachte man Untersuchun­ 
gen über die Anwendung der israelischen 
Ackerbautechnik in WCTstengegenden in Umlauf. 
Was den lmmobilienmarkt betrifft, so rech­ 
nete er mit lukrativen Geschaften im agypti­ 
schen Fremdenverkehr. Nicht ohne Grund er- 
k l âr t Artikel 111, Paragraph 3, daB das 
"hergestellte normale Ve rhâ l tn l s" nicht al­ 
lein "diplomatische, wirtschaftliche und 
kulturel le Beziehungen", sondern auch die 
"Freizügigkeit von Menschen und Gütern" 
eins'chlieBt. Israel wird also gleich im gro­ 
Ben Stil in den agyptischen Markt eindringen. 
Dayan, der sogerne auf altertümliche Er­ 
eignisse Bezug nimmt, wird sich sicherl.ich 
an die idyl 1 ischen Beziehungen zwischen den 

Agyptern und Kanaaltern in Palastina nach der 
Schlacht von Meggido erlnnert haben, bei der 
der Thutmose im Jahre 1745 v.Chr. d le syri­ 
schen Eindringlinge besiegte, jene Syrer, die 
heute Israel ohne agyptische Rückendeckung 
gegenüberstehen, 

Soweit die kleinen Hochzeitsgeschenke. Das 
Wichtige aber, wîederholen wir es, ist die 
vom amerikanischen l rnpe r l a l ismus. dikti.erte 
Aufteilung der militarischen, strategischen 
und konterrevolutionaren Aufgaben. Auch wenn 
diese Mëglichkeit nicht vollkommen ausgeschlos­ 
sen werden kann, da ja die Regierungen einige 
Zeit brauchen, um ihre Pol ltik an die materiel­ 
len Bedingungen anzupassen (so wfe auch die 
Menschen etwas Zeit brauchen, um îhre Kopfe 
daran zu gewëhnen), scheint eI n Krlëg zwischen 
Agypten und Israel, der niemandem nützen wür­ 
de, inzwischen zieml ich unwahrscheinl îch. 

Die militarische Aggressivitat lsraels wird in 
Zukunft in Richtung Nordosten und Osten kana­ 
lisiert werden, wahrend die SUdgrenze sich in 
einen Hafen des Friedens verwandeln wîrd, Das 
heiBt mit anderen Worten, daB die "pa l âs t lnen­ 
sische Frag~' ausschlieBlich in den Handen ts­ 
raels liegen wird, Unter dem Vorwand eines 
"Autonomiestatuts" für die Pa'lastinenser ver­ 
zichtet Agypten sogar darauf, sich ihrer künf~ 
tig als ein Faustpfand für einen Schacher mit 
Israel und den Vereinigten Staaten zu bedie­ 
nen. Der beste Beweis hierfür ist, daB die 
Knesset, wahrend noch die Friedensverhandlun­ 
gen liefen, über ein Projekt beriet, das für 
die kommenden fünf Jahre die Gründung von 84 
neuen Niederlassungen im Westj~rdanland vor­ 
sieht und das sich auf 54 Millîarden isreal t· 
sche Pfund, das sind ungefahr 4 Milltarden DM, 
bel âuf t . 

Was die Verwaltungsautonomie anbelangt, so be­ 
deutet sie praktisch, daB die Palastînenser 
das Recht haben werden, ihre Bürgermeister 
selbst zu wahlen, und vielleicht noch andere 
''Vo rte i le' 1 gen i eBen dCT rfen. Wenn e r es a uch 
bestreitet, so hat Sadat diese Klausel doch 
unterschrieben, worüber man sich gar nîcht 
aufzuregen braucht: Hat nicht Yassir Arafat 
bei seinem "historischen" offiziel len Treffen 
mit Hussein, den Schlachter des Schwarzen Sep­ 
tember, selbst er-k l â r t , daB die "Revo l ut Ion 
pragmatisch sein muB11, was eine elegante philo­ 
sophische Art ist, sich für die Entwaffnung 
der palastinensischen Massen einzusetzen, 
diese von der herrschenden Ordnung a-ufgestellte 
unerlaBliche Bedingung für die Schaffung des 
berüchtigten palastinensischen Mintstaates, 
einer Art arabischem "Bantustan"? Das war es 
schon wert, daB ein israelischer Abgeordneter 
Arafat dazu e inl ud , vor der Knesset zu s pre+ 
chen ! 

Die Haltung Husseins hat übrigens durchaus et­ 
was zu bedeuten. Warum greift dieser kleine 
Monarch, der an einem amerikanischen Col lege 
ausgebildet wurde und bis gestern noch Zog­ 
Ting der Yankees war, heute die USA an, um 
sich seinen ehemaligen Feinden anzunahern7 
Vielleicht wird er demnachst gegenüber den 
Palastinensern eine Rolle zu spielen haben 
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und versucht heute - sicherlich mit dem Ein­ 
~erstandnis ~gyptens, lsraels und der USA - 
sich als "empfehlenswert" herauszuputzen? Es 
ist abe~ durchaus mëglich, daB die von aller 
Wel t so lange ausgebrütete "Lôsunq der pa l â­ 
stinens ischen Frage" über einen ml l l t âr l schen 
Druck auf Jordanien und den Libanon erreicht 
wird, damit sie ein israelisch-agyptisches 
Kondominium über ein mëgl iches Homeland ak­ 
zeptieren, das über den Jordan hinausgehen 
würde und in dem Israel sein Konzept von 
einer "Verwaltungsautor.omie" aufzwingen und 
verwirklichen würde , Eine rnl l l t âr l s che Ak­ 
t!on im Osten oder allein schon ihre Andro­ 
hung würde andererseits das Gewicht lsraels 
als regionaler Gendarm vor al lem gegenüber 
dem Irak und Syrien verstarken, die im Augen­ 
blick die einzigen Krafte sind, die in der 
Lage waren, sich Israel - und sei es auch 
nur auf der Ebene der Staatsinteressen - 
entgegenzustellen. Von ihrer Seite aus würde 
es sich aber natürlich niemals um eine revo­ 
lutionare Opposition handeln: Syrien und der 
Irak teilen sich die Arbeit, um die Ordnung, 
z.B. im Libanon, aufrechtzuerhalten, und der 
Irak macht selbst gegenüber Washington Anna­ 
herungsversuche, indem er sich seinerseits 
als Gendarm des Golfs anbietet. Was Syrien 
betrifft, so hat es 30,000 Soldaten im Liba­ 
non stationiert, und entsprechend seiner hi­ 
storischen Tendenz konnte sich diese "Kon­ 
trollmacht" unter geeigneten Ums tânden in 
eine Besatzungsmacht verwandeln. 

Die Türkei ihrerseits gewinnt unter anderem 
in Anbetracht der den Iran be t ref fenden Unge­ 
wiBhei t ihre ganze alte Bedeutung wieder, 
Nach Pakistan und dann dem Iran ist die Tür­ 
kei aus der Cento ausgetreten, was diesen 
Pakt (dem die Türkei, 1 ran, Pakistan, GroB­ 
britannien und die USA angehêirten) beendete. 
Es ist sicherlich kein Zufall, daB die USA 
im Rahmen einer Neubestimmung der Krâftever­ 
haltnisse das seit dem Zypernkonflikt ver­ 
hangte Embargo für Militarausrüstungen be­ 
endet und die Waffenlieferungen an die Tür­ 
kei wieder aufgenommen haben. Und genauso 
wenig ist es ein Zufall, daB die europâischen 
und amerikanischen Bourgeoisien das Bedürf­ 
nis verspüren, ihrer So l l dar l tê t mit diesem 
Land Ausdruck zu verleihen, und sie in Form 
einer 1,75 Milliarden Dollar Anleihe des IWF 
zu "konk re t i s l eren'", 

Aber ~gypten kommt das gro~te Gebiet zu. So­ 
gar schon vor dem Sturz des Schah hatte es 
damit begonnen, die Funktion eines Gendarms 
auszuüben: Zunachst sandte es ein Expedi­ 
tionskorps in den Sudan, um Numeiri gegen 
die "1 i byschen Vers chwêi rungen" zu "he 1 fen"; 
dann schickte es einen Nachschubtrupp nach 
Zai re und ein Kommando fUr eine ant l+ter ro­ 
ristische Operation in der Art Entebbes nach 
Zypern; und schlieBlich lieB es auch Somal ia 
zum Zeltpunkt des Ogadenkrieges Unterstüt­ 
zung zukommen. Man versteht jetzt also die 
e,leichterte Bemerkung, die Carter beim Frie­ 
densschluB fal Jen 1 ie6: "Der Friedensvertrag 
zwischen Agypten und Israel wird es Agypten 
erlauben, fünf Divisionen freizubekommen. 
Sie konnen zu einer stabilisierenden Kraft 

werden". Nun denn , handelt es sich um einen 
Frieden, oder um eine neue Krafteaufstellung, 
die neue Konfl ikte vorbereitet? 

Abgesehen von den bereits aufgezeigten Grün­ 
den, geht die wachsende Bedeutung Agyptens 
in der amerikanischen Mil itarpolitik zwei­ 
feisohne auf zwci Dinge zurück: Einerseits 
die wachsende Bedeutung der arabischen Halb­ 
insel für die Erdêilversorgung Amerikas se l bs t , 
Anderersetts hangt s le mit der Tatsache zu­ 
sammen, daB die Ost-West-Gegensatze in der 
gesamten Re q ion Mittlerer Osten - Afrika - 
lndischer Ozean sich betrachtlich zuspitzen, 
wahrend d le Ve re ln l qren Staaten gegen Ende 
der 60er Jahre, zum Zeitpunkt der endgültigen 
Ausschaltung des englischen lmperialismus, 
von der Land Based Strategy (der sich auf 
Landbasen stützenden Strategie) zum aeronava­ 
Jen Kontrolle der Ozeane der ganzen Welt 
übergegangen sind, und hierbel spielt Agyp­ 
ten wîeder die Rolle einer Drehscheibe. 

VERSTARKTE ROLLE DER ISRAELISCH­ 
KGYPTISCHEN ALLIANZ NACH DEM STURZ 
DES SCHAH 

Der Iran hatte in dieser Strategie eine 
enorm wichtige Rolle gespielt. lm Dezember 
1973 landeten zur Zeit der gemeinsamen Luft­ 
See-Manover der CENTO und der VI 1, Flotte 
3.000 persische Marinesoldaten an der 
Küste von Dhof'a r , Es handelte sich dabei 
nicht nur um eine Operation zur Unterstüt­ 
zung des Sultan Quabus von Oman gegen die 
PFLOAG (Volksfront zur Befreiung Omans und 
des Arabischen Golfs), sondern um einen 
Schr l t t in Richtung auf immer groBere Ver- 
pfl ichtungen im Rahmen des allgemeinen mili- 
t âr lschen und kon te r revo l ut lonâ ren Plans der 
USA. Nur eine solche Verpflichtung erklart die 
Quantitat und vor al lem die Qualitat der an 
den Iran gelieferten Waffen, insbesondere im 
Bereich der See- und Luftschiffahrt oder 
der elektronischen Kontrollanlagen, Allein 
die in eînem solchen allgemeinen Plan über­ 
nommene Rolle erklart den Aufbau von Küsten­ 
stützpunkten, wie der Flottenstützpunkt von 
Bandar Abbas und vor al lem der riesige ae ro­ 
navale Komplex von Shabar, der speziell für 
Langstreckenaufklarung eingerichtet ist und 
der denmitten im lndischen Ozean gelegenen 
Stützpunkt von Diego Garcia erganzt, Zu ail 
dem kam noch die Verlegung des Hauptquar­ 
tiers der CIA für den Mittleren Osten von 
Nikosia nach Teheran im Jahre 1973 hinzu, 
sowie auch die Ernennung von Richard Helms, 
dem ehemal igen Lei ter dieser berühmten Be­ 
horde, zum Botschafter im Iran und die In­ 
vasion von amerikanischen Experten, deren 
Gesamtzahl bis auf 65,000 gescnatzt wurde, 

So groB die Bedeutung des Iran in der ameri­ 
kantschen Strategie auch gewesen sein mag, 
so begann ~gypten doch mehr und mehr, wie 
wtr gesehen haben, sich ernsthaft in diese 
Strategie einzuordnen, Diese Tendenz wurde 
durch den Sturz des Pahlewi-Regimes noch 
beschleunigt, das einen wichtlgen Pfeiler 
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dieser Strategie gebildet hatte, Letztere 
muBte sich von nun an verstarkt auf den dop­ 
pelten Pfeiler lsrael-Agypten stützen. 

Israel konnte seine abnehmende Bedeutung und 
seine Feilschmoglichkeiten gegenüber den USA 
wieder starken. Als eine unmittelbare Folge 
von Camp David und der Ereignisse im Iran 
sahen sich die zwei feindlichen Brüder Syrien 
und der Irak dazu getrieben, eine Allianz 
einzugehen, Von der Errichtung des schiiti­ 
schen Regimes beunruhigt, hat letzterer die 
bislang von ihm unterstützte antisyrische 
Opposition des palastinensischen Widerstands 
liquidiert, zum groBen Leidwesen des linken 
Flügels der Fatah und der Ablehnungsorgani­ 
sationen, die mit dem Irak geliebaugelt 
hatten. Darüber hinaus führen die inneren 
Schwierigkeiten Syriens dazu, es bei der 
Ausübung seiner Funktion als Gendarm im Li­ 
banon zu lahmen und die Aggressivitat ls­ 
raels zu ermutigen: Israel saubert den Süd­ 
libanon buchstablich durch die Vertreibung 
seiner Bewohner, hait den Pufferstaat Had­ 
dads, mit dessen Hilfe es den ganzen Süden 
des Litani kontrolliert, hoch, ohne daB je­ 
mand darauf reagieren würde, und erlaubt 
sich schlieBlich sogar Operationen im Nord- 
1 ibanon. 

Aber die Bedeutung Agyptens hat noch mehr 
ais die lsraels zugenommen. Es hat seine Rol­ 
le noch nicht einmal ganz übernommen, und 
schon trampelt es vor Ungeduld mit den Füs­ 
sen, denn bei seinen riesigen Problemen 
tut Eile not. Bei den Unterredungen mît Ver­ 
teidigungsminister Brown hat Agypten sich 
bereit erklart, zum Schutze der verschiede­ 
nen Lander der Region zu intervenieren. 
Es will an erster Stelle den Sudan und So­ 
mal ia verteidigen, aber (angesichts der 
Spannungen mit dem Iran) wenn es notwendig 
ist, auch Saudi-Arabien, Kuwait und die 
Emirate oder Oman, wo die agyptischen Trup­ 
pen bereits an die Stelle der iranischen ge­ 
treten sind. Hassan Ali hat in Washington 
e rk l â r t : "Es kommt Agypten zu, die Verteidi­ 
gung dieses kritischen Gebiets zu gewahrlei­ 
sten". Am 29. Marz hat Agypten seine Truppen 
ent 1 ang der l'i byschen G renze in AI a rmzu- 
s tand versetzt, vor al lem um zu beweisen, 
daB es in der Lage ist, auch in dieser Ecke 
zu intervenieren, Doch gerade die Spannung 
mit Libyen beweist, daB man sich beeilen 
muB. ln Wirkl ichkeit konnte Agypten den Zu­ 
sammenstoB mit einem gut bewaffneten Land 
nicht vertragen, und noch über Jahre hinaus 
wird es ihm schwerfallen, Libyen die Stirn 
zu bieten. Es braucht eben dringendst 
Waffen, vor al lem Flugzeuge und moderne 
Panzer, 

Die Vereinigten Staaten haben also keine 
Zeit zu verlieren, und Carter besteht dar­ 
auf, daB dies allen Betroffenen "schnell­ 
stens bewuBt" wird, Er ruft sie zusammen, 
laBt eine direkte Leitung zwischen sich, 
Begin und Sadat herstellen; er schickt sei­ 
ne Meldereiter Brown und Atherton, den Exper~ 
ten für den Mittleren Osten, aus; er eilt 
selbst nach Kairo und Jerusalem; laBt 
Brzezinski und Vance, ja sogar seinen Sohn 

rotieren; er leiert Erweiterungsarbeiten für 
den Hafen und die Landebahnen von Diego Car­ 
cia an, von wo aus der Flugzeugtrager Con­ 
stellation, den er von den Philippinen kommen 
laBt, die Region überwachen soll. 

Wenn die Amerikaner schon auf der diplomati­ 
schen Ebene die "groBen Stücke" aufführen 
lassen, was soli man dann erst von den Waffen­ 
lieferungen sagen? Sie versprechen Saudi­ 
Arabien Flugzeuge und Waffen plus ein Geschwa­ 
der von hochmodernen F 15 mit amerikanischen 
Piloten, um ihm eine Intervention im Jemen zu 
ermoglichen, Sie studieren sorgfaltig die el­ 
lenlange "Hochzeitsgeschenkeliste", die 
Agypten vorgelegt hat: 300 F 16, 600 Panzer­ 
wagen, 4 500 TT-Panzer, 500 Artilleriestücke, 
80 Kriegsschiffe, darunter Torpedobootzersto­ 
rer und Unterseeboote, von der unbekannten 
Anzahl von Raketen ganz zu schweigen., .Und 
wenn Israel protestiert und Verteidigungsmi­ 
nister Weizmann Brown daran erinnert, daB es 
sein Land und nicht Agypten war, das 4,000 
russische Panzer und mehr als 1,000 russi­ 
sche Flugzeuge zerstort hat, so sind die USA 
auch hier sofort mit Waffenversprechungen zur 
Hand, 

Dennoch erhoht der Sturz de~ Schah die Wahr­ 
scheinlichkeit einer direkten Militarinterven­ 
tion der USA in diesem Gebiet, was zweifelsoh­ 
ne auBerst gefahrl iche Reaktionen hervorrufen 
würde. Aus diesem Grunde verkündet der Irak, 
indem er die Lehren aus der iranischen Inter­ 
vention in Dhofar zieht, ganz lauthals, daB 
"die Sicherheit des Golfs und der Region im 
allgemeinen nur von den Arabern selbst gewahr­ 
leistet werden kann". Aber die Amerikaner 
müssen wohl denken, daB man von niemandem 
so gut wie von sich selbst bedient wird, 
denn bei der Rückkehr von seiner ersten Mis­ 
sion im Mittleren Osten hat der Verteidigungs­ 
minister e rk l âr t : "Der Schutz des Olflusses im 
Mitt!eren Osten gehort ganz klar zu unseren 
vitalen lnteressen, und zum Schutze solcher 
lnteressen werden wir jede Aktion, die sich als 
notwendig erweisen wird, unternehmen, den Ein­ 
satz von Militargewalt mitinbegriffen". 
Energieminister Schlesinger lieB seinerseits 
verlauten, daB "das Problem einer Militarpra­ 
senz der Vereinigten Staaten unter Einsatz 
des Personals der StreitkrJfte untersucht 
wi rd", 

Dies waren keine leeren Worte, Die Zeitungen 
~erichten, daB am Rande der offiziellen Ver­ 
nandlungen über die Schaffung e ines groBen 
amerikanischen Stützpunktes auf dem Sinai 
diskutiert wurde, der in dem von Brown im Fe­ 
bruar besuchten Etzion 1 iegen soli, und daB 
ein Geheimabkommen die Errichtung von zwei 
weiteren Stützpunkten, der eine in Agypten am 
Roten Meer, der andere in Israel am Mittel­ 
meer, ermoglichen wird. lm übrigen haben die 
Vereinigten Staaten wahrend des Krieges zwi­ 
schen den beiden Jemen die Schaffung eines 
gemeinsamen beratenden Mi 1 l t ârkonmandos mit 
Saudl-Arabien untersucht, das sich in ein mit 
Sadat berelts diskutiertes und an eine Art 
Marschall-Plan gekoppeltes Verteidigungssy­ 
stem für den ganzen Mlttleren Osten einfügen 
würde. Der Gesamtplan dürfte nicht weniger ais 
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15 Mi 11 i a rden Do 11 a r kos ten, wovon 5 Mi 11 i a rrl 
den auf Waffen entfallen, Und unter dem Hin­ 
weis darauf, daB sich 3,000 Kubaner in Aden 
befinden, die von 100 russischen Offizieren 
und von 700 russischen Militarberatern orga­ 
nisiert werden, zu denen noch 1000 ostdeut­ 
sche Techniker hinzukommen, gesellen sich 
im Nordjemen 300 amerikanische "Berater" 
zu ihren bereits vorhandenen circa 70 Kolle­ 
gen hinzu. Es besteht also kein Zweifel, daB 
die amerikanische Verwaltung in einigen Wo­ 
chen recht rührig gewesen ist. Und dann gibt 
es Leute, die ihr übertriebene Schüchtern­ 
heit, die gar an Verzicht grenzen sol 1, vor­ 
werfen! 

ln diesen allgemeinen Rahmen eingebettet, 
stellt der "Frieden" zwischen Israel und 
Agypten selbstverstandl ich keinen wahren 
Frieden dar, der im imperial istischen Zeit­ 
alter übrigens weder durch irgendeine Ver­ 
einbarung noch durch irgendeinen Vertrag 
gesichert werden kënnte. Ja mehr noch, die­ 
ser sogenannte Frieden ist nicht einmal, 
wie Lenin es ausdrückte, "der Waffenstill­ 
stand, der we i tere Kri ege vorbere i tet", 
sondern er ist ein Bestandteil der amerika­ 
nischen Kriegsstrategie der letzten Jahre: 
Angefangen bei der grundsatzl ichen Vereinba­ 
rung von Camp David bis hin zu den spektaku­ 
laren Besuchen Carters in Kairo und Jerusa­ 
lem hat man nichts anderes getan, als für 
die logische Entwicklung dieser Strategie 
zu arbeiten. 

POLITISCH-MILITARISCHE UMSTELLUNG 
AUF EINEM SOZIALEN PULVERFASS 

Die ganze politisch-mil itarische Umstellung 
spielt sich jedoch auf einem sozialen Pul­ 
verfaB ab, wie man es nur selten in der Ge­ 
schichte finden kann, 

Die Ereignisse im Iran haben gezeigt, daB 
die unter den lokalen Bedingungen verwirk- 
1 ichte Kapitalakkumulation unvermeidlich in 
den konfliktreichen Ausbruch der sozialen 
Widersprüche mündet, die sie selbst hervor­ 
gebracht hat. Weder die Macht des Klerus, der 
den Protest der ausgebeuteten Massen und 
der durch den chaotischen Umsturz der alten 
Gesellschaft ruinierten alten Klassen nur 
als Vehikel benutzt, um ihn auf die altdok­ 
trinare Haltung des Islam hinzulenken, 
noch die fehlende Autonomie des Proletariats, 
das aufgrund der allgemeinen historischen 
Bedingungen die kleinbürgerlich merkan~ile 
Führung und die religiëse Tradition des 
schiitischen Islam nicht überwinden konnte, 
haben diesen gewaltigen Ausbruch verhindern 
kënnen. Dieselben Widersprüche trifft man 
aber im ganzen Mittleren Osten an, wo sie 
je nach den besonderen Umstanden in schwa­ 
cherer oder verscharfter Form als im Iran 
auftreten. Drei Faktoren reiBen die Region 
in einen wahnsinnigen kapitalistischen Stru­ 
del hinein und lassen sowohl die archaischen 
sozialen und politischen Bedingungen als 
auch den direkten politischen Druck des lm­ 
perialismus immer unertragl icher werden. 

Der e rs te Faktor ist das l mpe r le l l s t l s ch aufge­ 
pfropfte Israel, das eine kapitalistische 
Landwirtschaft und Industrie und die damit ver­ 
bundenen Klassen, eine Bourgeoisie, eine Klein­ 
bourgeoisie und eine europaische Arbeiterari­ 
stokratie - die Aschkenasim-Juden - praktisch 
von A bis Z importiert hat. Diese Gruppen ge­ 
nieBen umfassende Privilegien gegenüber der 
arabischen Bevëlkerung, die in den vor 1967 
eroberten Gebieten inzwischen vëllig enteignet 
und von lhrern Land vertrieben wurden und die 
in den Gebieten von Gaza und Westjordanien 
einer schnell voranschreitenden Expropriation 
ausgeliefert ist. Diese Gruppen nehmen aber 
auch gegenüber den kleinbürgerlichen und Ar­ 
bettermassen jüdisch-oriental ischer Herkunft 
- den Sephardim-Juden - eine pol itisch und so­ 
zial privilegierte Stellung ein, von ihren 
Vorteilen gegenüber den eingewanderten Arbei­ 
tern, die jetzt in betrachtlicher Zahl aus 
Transjordariien und bald auch aJsAgypten kommen 
werden, ganz zu schweigen. 

Bislang konnten die Israel untergrabenden 
Widersprüche dank des auf die arabische Be- 
vol kerung ausgeübten Terrors und des perma­ 
nenten Krieges, die sich auf die "jüdische 
So l l dar l të t" zwischen den Klassen stützen, 
eingedammt werden, und dieser Staat hegt die 
Hoffnung, sich mit Hilfe seines Expansionis­ 
mus eine eigene produktive Grundlage zu schaf­ 
fen, die auf einem breiten Markt beruhen 
würde. Gleichzeitig vermehrt er aber ganz 
betrachtlich die Massen von vëll ig rechtlo­ 
sen Proletariern, deren Ausbeutung durch das 
jüdische Privileg und den standigen Belage­ 
rungszustand doppelt verscharft wird. Da­ 
durch vermehrt Israel nicht nur das Potential 
für eine Revolte der unterworfenen Bevô l ke - 
rungen, sondern vor al lem die Kraft der zu 
Proletariern gewordenen Ausgebeuteten. Und 
die Fortsetzung des standigen Kriegszustan­ 
des, die rasende Inflation und die von der 
jüdischen Arbeiterklasse geforderten Opfer 
lassen darauf hoffen, daB die Front der 
jüdi-schen Solidaritat eines Tages gebrochen 
wird, daB die Sephardim-Arbeitermassen und 
soga r bedeutende Teil e der A schkenazim-Ar- 
be i ter sich auf den Boden des Kampfes gegen 
das Jüdische Privileg - und also für die 
Zerstërung des Jüdischen Staates - stellen 
werden, eines Kampfes, der für die Vereini­ 
gung des Kampfes der Arbeiterklasse der Re­ 
gion gegen den Kapital ismus unerlaBlich ist. 

Der zwe i te Faktor i st die b 1 i tzart i ge Ent­ 
wickl ung desErdëlreichtums, aus der sich zu 
einem groBen Teil der dritte Faktor ergibt: 
die rasche Aufrüstung des Gebiets, die mit 
<len Anstrengungen des lmperialismus, das 
Erdël zu kontro111~ren, verbunden ist. Diese 
be iden Faktoren naben zur Schàffung von mo­ 
dernen Produktionssektoren geführt, die durch 
die Kriege nocb angeheizt und erweitert wer­ 
den, und sie geben AnlaB zu ebenso riesigen 
wie lukrativen Transaktionen, die eine be­ 
trachtliche Menge von Finanzkapital erfor­ 
dern. Daraus ergibt sich eine anormale 
(unter diesen Bedingungen aber natürl iche) 
Aufblahung des Kredit- und Bankenwesens, die 
ihrerseits eine groBe Spekulationsbewegung 
hervorbringt, insbesondere die Spekulation 
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im Bereich der Rente und hier vor al lem der 
stadtischen Grundrente, 

Es laBt sich eine lawinenartige Entwicklung 
von riesigen Stadten beobachten, wo die 
s ch l immsten Merkmale der westl ichen "Zivi- 
1 isation" wiederzufinden sind und wo das 
schwarzeste Elend, verbunden mit dem prahle­ 
rischsten Luxus, ein leicht entzündbares Ge­ 
misch bildet. Der Kapitalismus breitet sich 
hier mit all seinen Schanden• aus, ohne aber 
die Zeit zu haben, seine revolutionaren 
Aspekte zu verwirklichen, d.h. er dehnt die 
Vergesellschaftung der Arbeit:un.d die ge- 
sel lschaftl iche Organisation der Produktion 
nicht auf die gesamte Gesellschaft aus, son­ 
dern führt sie hier nur in einer kleinen Zahl 
von·groBen industriellen Komplexen ein, und 
die atomisierte handwerkliche Produktion und 
um so mehr noch die kleine Distribution, die 
sich im Herzen der Bazars und Suks verschanzt 
hat, werden hiervon nicht berührt. Und wenn 
die industriellen Gesellschaften des Westens 
Phanomene wie die Ausbeutung Minderjahriger 
und die "Schwarzarbeit" hervorbrinqen,so wer­ 
den diese Phanomene in den Gesellschaften 
auf die Spitze getrieben, die vom Kapitalis­ 
mus erst frisch erobert wurden und wo die al­ 
ten sozialen Formen, die in die Zerstorung 
mithineingerissen wurden, durch nichts er­ 
setzt werden, Wer kontrolliert schon im rie­ 
sigen Bazar von Teheran oder'im endlosen La­ 
byrinth der Gassen von Kairo den Kinderhan­ 
del, die doppelte Arbeit der Arbeiter, die 
60 - 70% ihres Lohnes für eine Unterkunft 
ausgeben müssen, oder etwa die Arbeit der 
Gerber und Fârber, die mit den morderischen 
Abfallen der chemischen Industrie arbeiten? 

ln Agypten sind diese Widersprüche besonders 
zugespitzt. Für sich allein genommen umfaBt 
dieses Land genauso viele Einwohner wie der 
ganze Fruchtbare Halbmond und die arabische 
Halbinsel; darüber hinaus besitzt es eine 
alte industrielle Tradition und ein Prciduk­ 
tionsnetz, das auf der Ausbeutung einer gro­ 
Ben und konzentrierten, aber auch kampferi­ 
schen Arbeiterklasse auf~ebaut ist. Die 
Kampftradition des agyptischen Proletariats 
geht weit über diejenige der anderen Lander 
des Nahen Ostens hinaus, und bei den Januar­ 
unruhen 1977 hat dieses Proletariat seine 
Organisationsfahigkeit glanzend zum Ausdruck 
gebra cht: Nach sehr harten Straûenkâmpfen , die 
hunderte von Toten und mindestens 4,000 Ver­ 
letzte forderten, hat die Arbeiterrevolte, 
die die unterdrückten Bevolkerungsschichten 
und die Studenten mit sich gerissen hatte, 
die Regierung dazu gezwungen, die vom IWF 
geforderten Preiserhohungen für Grundnahrungs­ 
mittel rückgangig zu machen und Lohnerhëhungen 
zu versprechen. 

Der lmperialismus muB ~gypten unbedingt vor 
der wi rtschaft I i chen Ka tas t rophe "retten", 

.wenn er vermeiden will, daB sich deren Fol- 
gen weit über die agyptischen Grenzen hinaus 
auswirken. Der PferdefuB besteht aber darin, 
daB diese Rettung selbst wiederum nur noch 
gr5Bere Explosionen in der Zukunft vorberei­ 
tet.•Und im übrigen wird diese Rettungsaktion 

auch nlcht gerï'lde e Inf'ach se ln , ~o ttëU3 heute 
n lemand 9eniJu, -«i:eyiele ~lnl('lob.ner l<ai:ro hat , 
Dte Volksza.b.lung von 1966 beziJferte s~ auf 
4,5 Mi:11i'onen, was Inzwl s chen , wenn man d î'e 
nationale Wachstumsrate der Beyol~erung zu­ 
grundelegt (2,2%), unçe fâhr 6 Mi:11 i:onen ausma­ 
chen würde. Aber ml t der mass îven 6.auerl i.'chen 
Exprop r Ia t lon und der schne l l en Verstadterung 
lîegt die Wachstumsrate der Hauptitadt mtnde­ 
stens vtermal so hoch wle der nationale 
Durchschnitt, was be re lt s mehr ais lQ Millio.., 
nen ergeben würde,., Dieses Phanomen der mas­ 
siven und anarchischen Urbanislerung, das nîcht 
nur Kairo und ~gypten, sondern auch dte anderen 
Stadte und Lander des Nahen Qstens betrtfft, 
die sîch zum vollen Kapitaltsmus htn entwi,ckeln, 
ergibt sich direkt aus der Tatsache, daB das 
Kapital die alten Strukturen zu schne].l ze r­ 
stort, ais daB diejenigen, dfe in threm Schut­ 
ze leben, von den lnseln der fortgeschrittenen 
Produktion aufgefangen werden kônnt en , ln die­ 
sen Landern ist das moderne Kapital sofort 
auf konzentrierte Weise tatîg, ohne erst dîe 
historischen Phasen der Kapitalakkumulation, 
wie sie Europa kannte, durchzumachen , Es be­ 
freit Millionen von Menschen von dem Rahmen 
der archaischen Produktion, aber d lese "Be- 
fre i ten" kënnen ke i ne Ve rwendung ffnden in 
einem Produktionsapparat, der auf Anhieb mit 
einer kolossalen Produktivitat und einer ex­ 
trem hohen organischen Zusammensetzung de!ï 
Kapitals (Verhaltnis zwischen f\nlagen, Roh­ 
stoffen, Energie usw. und der Arbeitskraft) 
entsteht. 

Daraus folgt eine sehr starke Auswanderung, 
insbesondere nach der arabischen Halbinsel, 
So haben offiziell 1,4 Millionen Agypter das 
Land ve~lassen, lhre wirkliche Zahl dürfte 
aber mindestens doppelt so hoch liegen, denn 
die Statistiken erfassen nur dîejenigen, die 
in die Lander der Arabischen Liga und mlt 
einem Arbeitsvertrag in der Tasche auswan­ 
dern. lm vergangenen Jahr hat Saudi-Arabien 
tausende von heiml ich ins Land gekommenen 
~gyptern ausgewiesen, und die Egyptair muBte 
eine Luftbrücke mit wochentlich 20 Flügen 
einrichten,um sie wieder in die Heimat zu­ 
rückzuführen, Unter den Auswanderern gibt es 
einen nicht zu vernachlassigenden Anteil von 
Fachkraften, was auf die Rückstandigkeit des 
agyptischen Produktionsnetzes hinweîst. Dte 
groBe Masse von ihnen besteht aber aus Fella­ 
chen, die das überv61kerte flache Land in der 
Hoffnung auf einen Lohn im Ausland verlassen, 
und im Falle einer Zwangsrückkehr konnen diese 
Auswanderer zu einem Explosivstoff wer'den. 
Die Einwanderung in Lander wie Saudi-Arabien 
oder die Emirate hat klare objektive Grundla• 
gen, Es ist deshalb nicht ausgeschlossen, daB 
infolge von wirtschaftlichen Schwierigkei·ten 
oder als politische VergeltungsmaBnahme einige 
hunderttausend Proletarier wieder nach Hause 
geschickt werden, und die sozialen Folgen 
einer solchen Rückkehr in die Heimat kann màn 
Hch.-Ja voj-s te l l èn , ln ~gypten zum se lsp le l 
sind die von der ausgewanderten f\rbeltskraft 
erbrachten Deviseneinnahmen von 189 Mi·l 1 lonen 
Dollar 1974 auf 367 Mill ionen 1975, 358 Milli­ 
onen 1976 und 700 Mill(onen lm Jahre 1977 ge­ 
stiegen, Dieser Zustrom an Devîsen lag über 
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den E:;innahmen, die sich zusammengenommen aus 
dem Suezkanal, der Baurrwolle, dem Erdol und 
dem Tourismus ergaben, die d le wicht i gsten De­ 
visenquel l en des Landes bilden, Bei mehr ais 
40 Millionen Einwohnern, die si.ch auf 35.000 
km2 bewohnbaren Landes verteilen (1,143 Ein­ 
wohner pro km2, die landwi.rtschaftlich ge­ 
nutzten Gebiete mitinbegriffen), hat Agypten 
ein vitales ExpansionsbedUrfnis, Es gibt dort 
nicht genug Land, und aufgrund der Urbanisie­ 
rung und der Erweiterung der lnfrastruktur 
nimmt es auch noch standig ab. Die Zahlungs­ 
bilanz weist ein chronisches Defizit auf, Die 
Verschuldung hat schwindelerregende Zahlen 
erklommen, und die e Inz l qe l.ô s unq besteht 
darin, sich immer mehr zu verschulden, um den 
Zusammenbruch zu vermeiden, Die Lohne errei~ 
chen mit MUhe und Not 20 - 30 agyptische 
Pfund, was der Monatsmiete für zwei Zimmer in 
der mittleren Peripherie Kairos entspricht, 
und die Inflation beschneidet diese Lohne 
immer mehr: UberschuB an Arbeitskraften, bil­ 
liges Kanonenfutter. Braucht man sich da zu 
wundern, daB Agypten die neue Krafteaufstel­ 
lung mit Ungeduld erwartete, in der Hoffnung, 
die Elenden für die Eroberung neuer Gebiete 
einzusetzen? Aber es ist nicht sicher, daB es 
seine Rolle als Gendarm genauso lange ausüben 
wird wie der Iran, Sicherl ich nicht umsonst 
hat Sadat ein langes Gesprach mit dem flie­ 
henden Schah geführt; genauso wie Hassan von 
Marokko wollte er d le Fehler des Pahlewi­ 
Regimes kennenlernen, um sie selbst zu ver­ 
meiden. Nur, Agypten hat nicht dieselbe 
Kauf- sprich Korruptionskraft wie der Iran,., 

Aber die Auswanderung betri.fft nicht nur Agyp­ 
ten, Die zionistische Expropriation in Pala­ 
stina, die durch den Druck des lmperial ismus 
und den Antagonismus Vereinigte Staaten - RuB­ 
land aufgezwungene Militarisierung, die Kon­ 
zentration der Erdô l rente ln einigen Lânde rn 
und die Unmêiglichkelt, den Reichtum durch eine 
Verallgemeinerung der kapitalistischen Produk­ 
tion auf die ganze Region zu verteilen, die 
Unmogl ichkeit, die Agrarfrage zu lësen und 
die im UberfluB vorhandenen fruchtbaren, aber 
dÜrr bleibenden Baden zu nutzen, sowie auch 
die Entwurzelung von Bevolkerungen mit tau­ 
sendjahrigen Traditionen haben im Nahen Osten 
die Migration von tausenden von Menschen her­ 
vorgerufen, die von ihrem Land oder dem Bazar 
vertrieben werden und zu einem wahrhaftigen 
Lohnarbeiternomadentum gezwungen sind, 

Dies alles betrifft vor al lem dfe Palastinen­ 
ser, die nunmehr fast voll ig von ihrem Land 
verjagt worden sind. Dieses Volk, das auf­ 
grund der Bedürfnisse des lmperialismus be­ 
raubt und auf seinen Befehl hin nicht nur 
von seinen erklarten Feinden, sondern auch 
von seinen vorgeblicben Freunden massakriert 
wurde; das zunachst durch das Kalkül der 
Machte und di.e lnfame Unterstützungslogik 
der amerikanische "Hîl fe" vertei Jende UNWRA, 
verstreut wurde, um dann durch die aufeinan­ 
derfolgenden Wellen von Massakern und den 
Hunger noch welter auseinandergetrieben zu 
werden; dieses Volk weist neue und eigene 
Klassenbedingungen auf. Durch den Krieg dar­ 
an gehindert, Boden zu besitzen und handwerk- 
1 iche oder Handlerberufe auszuüben, sind 

dle pqJ~stlnenser zum Teil zu Guerrllleros 
gel(o!9rden, d Ie manchrna l ln Komamndos zur Un te r+ 
stützung'der arabi_schen Armeen organi.slert 
sind; einige von ihnen sind auch Schmuggler, 
der groBte Teil aber besteht aus reinen Pro­ 
letariern, Wie viele Palastinenser gehoren hier­ 
zu? Ketner weiB. Wenn man von insgesamt 3,5 
Millionen Palastinensern ausgeht, von denen 
ungefahr 2 Millionen nur diaspora{ der Aus­ 
wanderung, gezwungen sind, so· dürfte es fast 
1,5 Mill ionen Proletarier unter ihnen geben. 
Natürl ich lei den sie darunter, so weit zer­ 
streut zu sein, aber langfristig gesehen kann 
sich diese Schwache in eine Kraft verwandeln. 
Diese Proletarier wurden dadurch formiert, 
daB sie für immer das Verhaftetsein mit dem 
bauerlichen Leben und die Bindung an den Bo- 
den verloren haben. Sie haben gekampft, sie 
haben sich organisiert, sie haben gestreikt 
und dem Tod getrotzt; sie haben eine interna­ 
tionale Bildung erhalten, die sich ihren Ar­ 
beitskollegen mitteilt, vor allem, wenn die- 
se auch Zugewanderte sind. 

Agypten, Syrien, der Nord- und Südjemen und 
Palastina sind die groBen Arbeitskraftl iefe­ 
ranten fUr die Erdolmagnaten, Bevor Saudi­ 
Arabien strenge MaBnahmen zur Einschrankung 
der "illegalen" Einwanderung traf, konnte 
man agyptische, palastinensische, tunesische, 
marokkanische, sudanesische, jemenitische, 
syrische, somal ische, eritreische, südkorea­ 
nische, Taiwan-chinesische, indische und 
pakistanische Arbeiter im Land antreffen, 
sowie natürlich auch aus den westlichen 
Landern kommende Techniker und Speziali- 
sten. lo/enn man die im Nahen Osten bis zum 
Golf verstreuten Palastinenser, Agypter, Je­ 
meniten und Syrer zusammenzahlt, so kommt man 
auf eine Zahl von Proletariern, die die 5 
Millionen übersteigt. Berücksichtigt man die 
Tatsache, daB die Famil ienauswanderung im 
allgemeinen den Technikern vorbehalten ist, 
so stellt diese Zahl eiinephantastische prole­ 
tarische Masse dar, Obgleich sie gespalten und 
in aile vier Himmelsrichtungen zerstreut ist 
und im Augenbl ick durch die paar Brosamen, 
die sie erhalt, vom Klassenkampf abgehalten 
wird, bildet sie doch das wahrhaftige Produkt 
der Revolution, welche die Erdolwelle in 
diesen bislang in der Vergangenheit schlummern­ 
den Landern herbeiführte. 

Es sind Millionen von Proletariern, die zusam­ 
men mit den Proletariern jedes einzelnen Lan­ 
des eine potentiell explosive Masse darstel­ 
len, und dies hat sehr viel schwerwiegendere 
historische Konsequenzen ais ein Vertrag, 
der neue strategische Staatenbündnisse sank­ 
tioniert. 

Diese neue, proletarische Form der arabischen 
Volkerwanderungen sieht nicht so ep is ch aus 
wi.e die Migrationsbewegungen von vor 1300 
Jahren, und sie hat nicht die gleichen glorrei­ 
chen Eroberungen zum Ziel, Sie entwickelt sich 
im sit i l l en , ohne sich mit groBen Namen zu 
schmUcken. ln den wl de r l l chen Erdô l qè qenden , 
in den he IBen Wüstens lums und auf den Bau- 
stel len, wo es sich wle Sklaven stirbt, weitet 
der Kapitalismus seinen EinfluB auf einen 
neuen Weltteil aus, und es ist ausgesprochen 
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beze i chnend, daB er hier e i ne kosrœpol i t i sche 
Auswahl der internationalen A·r'be,ite.rklasse, 
seines To tenqrâbe rs , zasanmenfûlf:irt: @ort 
unten, in diesem Gebiet der 1abilen Regierum­ 
gen, in dem sich für den lmper l e l lsmas ijeben•s­ 
wi chti ge Anlagen beflnden , das ,tlmer, ·1J1n,cl1 ooer 
mit randvol ,leA Waffen,J.agerim, eedecl<:t ,i•st t!md 
wo es eime Menge von Profetarterm 1:md1 .l!Jlil,ter­ 
drüokten Massen glbt, die darch die Scfu:uf,e 
des Krieges und der Gewalt gegange·n· s Ind, 

ln diesem ga.nzen riesigem Gebiet, das s l ch 
von Ka î ro b i sBas ra und von do•rt b i,s AbadaA 
und Teheran erstreckt, das von Alexaraclria 
nach Tripolis bis in den Magf:ireb geht, das 
von Ka ta r über Dama.skus nach Be i rut füf'I rt 
und von Aden über Haïfa und Je russl em bis 
nach Mossul und Aleppo ver1auft ura,cl von 
dort wei ter bis Aaal'la und Alil!.ka·ra1, ilil eHesem 
ganzen Gebiet vermehren und entw,iclte1I•111 s l ch 

die Bedingungen für den Krieg der Arbe l se c­ 
massen, die die proletarisiertelil Massen im 
Stadt und Land mit sich reiBen werden; die 
Bedingungen eines Krieges, der nur noch am 
Rancie ein Rassen- und nationaler Kr•ieg sein 
kânn, da er zu einem Klassenkrieg wird. Urad 
dies tst der einzige Krieg, der - wmter Iller 
Führung der wiederhergestellten kommwmisti­ 
schen Weltpartei und in Verbindung mit den 
Proletariem der groBen Metropolen, die· 
gezwungen sein werden, den Weg cles offeneA 
Kampfes wieder eiAzuschlagen - der imperia- 
1 istischen Barbarei wi rd ein Ende be re l ten 
konnen, l:llll eine menschliche UAd brüderliche 
Gesellsohaft, die Gesellschaft des Kommun l s+ 
mus, J:iervorz1:1bringeno 

Auf daB die ëlhahne also zuqedreht; und die 
Waffen auf den gemeimsamen Felnd gerkhtet 
werden! 
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